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  Garnet Lacey ist am Ziel ihrer Träume: Schon

  bald wird sie dem gut aussehenden Vampir Sebastian

  das Ja-Wort geben. Mit Feuereifer stürzt sie sich in

  die Hochzeitsvorbereitungen. Doch es ist wie verhext!


  Eine Katastrophe jagt die nächste — mit rosa Taft-

  kleidern, einer öden Polkaband und Sebastians untoter

  Ex-Geliebten, die ihr nach dem Leben trachtet, droht

  Garnets schönster Tag in einem Desaster zu enden...


  »Ein wunderbar unterhaltsamer Roman mit äußerst

  lebendigen Figuren und einer packenden Geschichte.«

  Romantic Times


  


  Tate Hallaway ist Amateur-Astrologin, praktizierende Hexe und Vampir-Fan, seit sie in der Highschool Poppy Z. Brite gelesen hat. Sie lebt mit drei schwarzen Katzen in Minnesota.


  Die Romane von Tate Hallaway bei LYX:


  1. Nicht schon wieder ein Vampir!


  2. Beiß noch einmal mit Gefühl


  3. Vampir sein ist alles


  4. Biss in alle Ewigkeit


  Weitere Romane sind bei LYX in Vorbereitung.
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  KONJUNKTION


  SCHLÜSSELWÖRTER:


  ZUSAMMENKUNFT, ANFÄNGE


  Wenn man das erste Mal seinen Verlobten mit zu den Eltern nimmt, ist das immer eine heikle Sache. Aber wenn der auch noch ein Vampir ist...?


  Und dann auch noch diese Verlegenheit, die immer zwischen uns herrscht. Man muss wissen, dass meine Eltern und ich uns sozusagen im Guten einander entfremdet haben. Seitmeinem achtzehnten Geburtstag habe ich ihnen eigentlich nichts mehr aus meinem Leben erzählt. Und nun ...


  Na, ich will’s mal in drei Worten zusammenfassen: ei, ei, ei.


  Zu viert saßen wir in einem dunklen Eckchen im Porta Bellas, das kürzlich von einer Lokalzeitung zu einem der romantischsten Restaurants in Madison, Wisconsin, gewählt worden war. Sebastian und ich hockten auf einer schmalen Holzbank, die aus der nächstbesten Kirche hätte stammen können, meine Eltern saßen uns gegenüber. An den Wänden hingen Teppiche in düsteren Farben, und in einem geschliffenen Glas in der Tischmitte flackerte eine Kerze. Kiefernzweige, mit Eiszapfen aus Glas dekoriert, schmückten die dunklen Deckenbalken.


  Die Atmosphäre an unserem Tisch war genauso frostig wie die Luft draußen vor der Tür. Eine Kellnerin hatte uns zwar einen Korb mit kross gebackenem Brot und ein Fläschchen Olivenöl mit Knoblauch serviert, aber keiner von uns hatte das bisher angerührt. Stattdessen saßen wir da und starrten in unsere in rotes Leder gebundenen Speisekarten. Hin und wieder linste meine Mutter um ihre Karte herum und fixierte zuerst den Knoblauch und dann Sebastian, als rechnete sie damit, dass er jeden Moment in Flammen aufging.


  Ganz ehrlich, ich hatte gar nicht vorgehabt, alles sofort auszuposaunen, als ich ihnen Sebastian vorstellte.


  Den ganzen Abend hatte ich über einen Weg gebrütet, wie ich in einer alltäglichen Unterhaltung über die Preise für Hühnerfutter und über die Eierproduktion im Allgemeinen ganz nebenbei einfließen lassen könnte, dass mein Lover einen Blutsaugerhintergrund hat. Aber kaum hatten wir uns vor dem Restaurant getroffen, platzte ich auch schon heraus: „Das ist Sebastian von Traum, mein Verlobter. Er ist ein Vampir.“


  Meine Mutter meinte daraufhin nur: „Wie interessant.“ Aber das auf diese für Leute aus Minnesota so typische Weise, die mir unterstellte, ich hätte mir einen fetten Fauxpas geleistet.


  Dass die Menschen in Minnesota so höflich sind und nicht sagen, was sie wirklich denken, schiebe ich gern auf das norwegische Erbe dieses Bundesstaates.


  Trotzdem war meinem Missgeschick eisiges Schweigen gefolgt. In den letzten zehn Minuten hatte niemand mehr ein Wort gesprochen, und ein Ende war nicht abzusehen.


  „Also ...“, setzte ich zum Reden an, aber alle taten noch immer so, als wären sie von der Speisekarte vollkommen gefesselt.


  Leise seufzend musterte ich meine Eltern und suchte nach einem Thema - egal, welchem -, mit dem ich die Unterhaltung wieder in Gang kriegen konnte. Meine Eltern sind Farmer und gleichzeitig kiffende Hippies. Auch wenn mein Dad inzwischen graues, schütteres Haar hatte, trug er es immer noch lang und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der ihm bis zwischen die Schulterblätter reichte. Eine Baseballkappe mit dem Aufdruck irgendeines Lieferanten für organisches Getreide hielt seine kürzeren Haare an den Schläfen davon ab, ihm ins von Sonne, Wind und Wetter gegerbte Gesicht zu fallen. Die Ärmel an seinem schlichten Baumwollhemd hatte er hochgekrempelt, sodass muskulöse Unterarme zum Vorschein kamen, die die eines viel jüngeren Mannes hätten sein können, wären sie nicht mit feinen weißen Härchen überzogen gewesen. Dort, wo andere Leute eine Armbanduhr trugen, fand sich bei ihm ein Bündel bunter Freundschaftsarmbänder.


  Mom trug ein handgefärbtes Kleid und eine selbst geflochtene Kette aus Lederschnüren und Perlen, die aus Afrika importiert worden waren. Ihr Kurzhaarschnitt war rein zweckmäßig, aber die Schuhe waren aus italienischem Leder gefertigt. Make-up legte sie fast keines auf, wenn ich mal den hellbraunen Mascara außer Acht ließ, mit dem sie ihre blassblauen Augen betonte - das gleiche Blassblau, das meine Augen auch besessen hatten, bevor die dunkle Göttin Lilith von mir Besitz ergriffen hatte ... Noch so eine Sache, von denen ich meinen Eltern bislang irgendwie noch nichts erzählt hatte.


  Zu meinen Augen hatte meine Mutter sich bis jetzt zwar noch nicht geäußert, aber ihr waren meine Haare aufgefallen. Schon als ich mich gestern Abend mit ihnen in ihrem Hotel getroffen hatte, war sie wegen meiner Elfenfrisur außer sich gewesen, bis sie schließlich den Kopf geschüttelt und erklärt hatte: „Dieses Schwarz lässt dich so streng aussehen. Liebes.“


  Dad hatte dazu angemerkt, dass er mich kaum wiedererkannt und gedacht habe: „Da kommt irgend so ein Hooligan, der Ärger machen will.“


  Natürlich hätte ich ihnen erklären können, dass das sozusagen meine Tarnung war, weil möglicherweise die Hexenjäger des Vatikans immer noch versuchten, mich umzubringen. Stattdessen verwandelte ich mich wieder in einen rebellischen Teenager und behauptete, dieser Aufzug sei cool.


  Man kann sich vorstellen, wie die Unterhaltung von da an weiterging.


  Dabei hatte ich wirklich gehofft, es würde heute besser laufen.


  „Was machen denn die Packers?“, wagte ich einen Vorstoß, der witzig sein sollte. Immerhin war die Frage nach dem Zustand des örtlichen Footballteams - in diesem Fall nach den Green Bay Packers - eine bewährte Eröffnung für eine Unterhaltung. Ich wusste, meine Eltern stehen nicht auf Sport, doch sie hätten die Pointe erkennen und meine Bemühungen zur Kenntnis nehmen sollen, das Gespräch wieder in Gang zu bekommen.


  Mein Dad brummte aber nur vor sich hin, und meine Mutter verdrehte die Augen. Wenigstens kam von Sebastian ein flüchtiges Lächeln. Na bitte, wir hätten zum Beispiel darüber reden können, was für ein atemberaubender Typ er war, aber nein, meine Eltern mussten sich ja unbedingt in diese Vampirsache verbeißen.


  Mal ehrlich: Soll es tatsächlich Eltern geben, die bei Sinnen sind und die nicht wollen, dass ihre Tochter einen solchen Mann heiratet? Sebastian trug sein schulterlanges schwarzes Haar im Nacken zusammengebunden, und er war frisch rasiert, was für ihn ziemlich ungewöhnlich war. Doch er hatte sich für diesen Abend tatsächlich richtig aufgebrezelt. In seinem grauen Hemd und der schwarzen Hose hätte er eigentlich der Traum aller Eltern sein müssen.


  Das mit dem Vampirismus hätte ich eben nicht erwähnen dürfen.


  Ich merkte Sebastian an, dass er ein bisschen vor sich hin brütete. Weil er bei Tageslicht unterwegs sein konnte, ging er absolut für einen Menschen durch. Er hasste es, wenn ich das Verlangen verspürte, ihn wegen seiner übernatürlichen Herkunft zu outen. Genau genommen hatten wir uns noch gar nicht richtig darauf geeinigt, ob wir es meinen Eltern überhaupt erzählen sollten. Er fand ja, dass das nur die Leute erfahren sollten, die es unbedingt wissen mussten, und dass es außer uns beiden niemanden etwas anging.


  Inzwischen war mir auch klar, warum er das für besser hielt.


  „Die Linguini schmecken gut“, warf ich in die schweigsame Runde.


  Ohne von der Speisekarte aufzusehen, fügte Sebastian an: „Ja, und die Pasta-Gerichte kann ich empfehlen. Das wird alles hier in der Küche frisch hergestellt und zubereitet.“


  Das war ein ziemlich zurückhaltender Versuch von ihm, mir zu Hilfe zu kommen. Er war noch immer sauer auf mich, aber zumindest wollte er mir zuliebe gegenüber meinen Eltern eine geschlossene Front präsentieren.


  „Ich nehme die Ravioli mit Ziegenkäsefüllung“, erklärte ich betont gut gelaunt. Wenn ich einfach weiter über ganz normale Sachen redete, würden vielleicht alle vergessen, was mir vorhin rausgerutscht war, und wir könnten einfach noch mal auf Anfang zurückspulen.


  Mein Vater schlug die Speisekarte zu und ließ sie auf den Holztisch klatschen. „Also ... Sebastian, richtig?“ Sein Tonfall war vorwurfsvoll und voreingenommen. Er drückte die Schultern gegen die harte Rückenlehne der Bank und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und womit bestreiten Sie dann Ihren Lebensunterhalt?“


  Das „dann“ bedeutete eindeutig so viel wie „wenn Sie schon so ein Freak sind“, das konnte ich deutlich heraushören. Ich kaute auf einem Fingernagel und blickte nervös zu Sebastian.


  Der klappte ebenfalls seine Speisekarte zusammen und legte sie ordentlich und bedächtig unter den Brotkorb, dann verschränkte er die Hände vor sich auf dem Tisch und beugte sich leicht vor wie ein Manager, der sich anschickt, mit dem großen Deal herauszurücken. „Ich bin Automechaniker.“


  Mein Dad nickte nachdenklich. „Damit verdient man ganz ordentlich.“


  Mom war nicht so beeindruckt. „Haben Sie denn ein College besucht, Junge? Bildung spielt in unserer Familie eine wichtige Rolle.“


  Was natürlich eine nette kleine Spitze gegen mich war. Ich hatte einen Abschluss in Englisch gemacht, aber ich hatte gerade mitten in den langwierigen Vorbereitungen für meinen Master gesteckt, als die Vatikan-Miliz einen Anschlag auf meinen Zirkel verübte und ich untertauchen musste. Ich hatte mir schon immer gedacht, dass meine Eltern von meiner Karriere als Buchhändlerin nicht angetan waren, obwohl ich mittlerweile Chefin des Mercury Crossing war, des wichtigsten okkultistischen Buchladens mit Kräuterecke in ganz Madison.


  „Sebastian hat einen Doktortitel, und er gibt an der Uni einen Botanikkurs“, ergänzte ich in der Hoffnung, dass meine Eltern sich ihm verbundener fühlten, wenn sie wussten, dass er sich auch für Dinge interessierte, die aus der Erde wuchsen.


  „Wenn Sie unterrichten können, warum reparieren Sie dann Autos?“ Die Frage kam natürlich von meiner Mutter. Obwohl sie und Dad Farmer waren, ließ sie immer wieder den Snob raushängen, wenn es um Berufsstände ging. Jemand in Anzug und Krawatte war ihr grundsätzlich lieber als jemand im Blaumann.


  „Magie“, sagte Sebastian lächelnd und nickte dabei. „Alchemie.“


  Ich liebte ihn für diese Antwort, aber ich sah meinen Eltern an, dass er sie damit nur in Verwirrung gestürzt hatte. Als wir uns das erste Mal begegnet waren, hatte er zu mir genau das

  Gleiche gesagt, und ich hatte sofort gewusst, dass er damit elementare Magie meinte: Feuer, Luft, Wasser, Erde.


  Meine Mom schaute auf der Suche nach einer Übersetzung zu mir, während Dad leise schnaubte, was so viel hieß wie: „Oh ja, völlig abgedreht.“


  „Nein, ganz ehrlich“, erklärte ich. „Der Vergaser saugt Luft an, die Zündkerzen sprühen Funken, also Feuer. Benzin und Stahl stehen für die Erde ...“ Ich dankte stumm der Göttin, da in diesem Moment die Kellnerin an unseren Tisch trat und meinen Versuch störte, Sebastians Bemerkung zu erklären.


  Mein Vater setzte zum Reden an, und da ich fürchtete, er könnte die Frau wegschicken, um erst noch eine Weile Sebastian in die Mangel zu nehmen, krähte ich dazwischen: „Für mich Ravioli mit Ziegenkäsefüllung!“


  „Also wirklich, Garnet“, ermahnte mich meine Mutter. „Du musst nicht so schreien, die Frau steht hier bei uns am Tisch.“


  „Sorry“, murmelte ich, während meine Wangen puterrot anliefen. Es war lange her, dass ich mich das letzte Mal wie eine Vierjährige gefühlt hatte.


  Irgendwie schafften wir es, das Gespräch aufs Wetter zu lenken, bevor das Essen gebracht wurde. Für meine Eltern fiel das allerdings kaum in die Rubrik „Small Talk“. Hinter ihnen lag wieder ein trockener Herbst, und die Farmer in Finlayson hofften auf heftige Schneefälle, nachdem nun endlich der Winter angebrochen war. Obwohl meine Eltern lediglich Hühner züchteten, waren die Feinheiten des Klimas für sie ein wichtiger Faktor. Erst als ich nach Wisconsin zog, wurde mir bewusst, wie die Leute aus Minnesota den Begriff „Wetter" benutzen. „Das war ja ein gehöriges Wetter, das gestern Abend übers Land gezogen ist“, sagte mein Dad. „Wie viel Zentimeter habt ihr abbekommen?“


  Genug, dass mir meine Arme immer noch von der Schneefräse wehtaten, mit der ich Sebastians komplette Auffahrt geräumt hatte. Aber ich hatte meine Hausaufgaben gemachtund beim Frühstück die Nachrichten eingeschaltet, nur damit ich jetzt kenntnisreich erwidern konnte: „Stellenweise sollen es bis zu zwanzig Zentimeter gewesen sein.“


  Meine Mutter erinnerte uns an die lange Trockenzeit im letzten Jahr, und Sebastian merkte an, dass er sich an Winter erinnern konnte, in denen es generell mehr geschneit hatte. Im Augenblick kamen wir alle ganz gut miteinander aus, stellte ich erleichtert fest, aber da hätte ich bereits ahnen müssen, dass das nur eines bedeuten konnte: Uns stand Unheil bevor.


  Ich bemerkte den Geruch als Erste. Eine Kombination aus verwestem Fleisch und eklig süßen Blumen. Ein Aroma, das meine Nasenlöcher kribbeln ließ, weshalb ich mir ein Niesenverkneifen musste. Ich sah mich um, ob die Küchentür offen stand oder ob irgendjemand vergessen hatte, die Abfalltonne rauszubringen, aber ich konnte nichts entdecken. Schließlich schrieb ich es einer geruchsintensiven Anomalie zu und widmete mich wieder unserer mitreißenden Diskussion zum Thema Schnee, als plötzlich eine Gestalt einen Satz auf unszumachte.


  Ein tiefes Zischen ließ uns alle aufhorchen.


  „Ich verfluche dich“, erklärte eine Frau in einem rauen Flüsterton. Sie trug einen knielangen Mantel, in ihrem vom Wind zerzausten langen schwarzen Haar hingen ein paar Schneeklümpchen. Auf eine arrogante, aristokratische Weise hätte sie eigentlich schön sein können, wäre da nicht ihr viel zu schmales Gesicht gewesen - ganz zu schweigen von den bläulichen Lippen und dem wilden Blick, der besitzergreifend auf Sebastian gerichtet war.


  Ich hätte sie für einen x-beliebigen verwirrten Junkie halten können, aber da spürte ich, wie Lilith tief hinten in meiner Kehle zu knurren begann.


  Sofort wusste ich, dass diese Frau eine magische Kreatur war, und zudem eine von der gefährlichen Sorte. Der Geruch und der Ärger, den wir in der Vergangenheit gehabt hatten, ließen nur einen Gedanken zu: ein Zombie!


  „Teréza!“, sagte Sebastian im selben Moment.


  „Teréza?“ Ich sah ihn an, weil ich eine Bestätigung hören wollte. Teréza war doch seine ... ja, was? Seine ehemalige Geliebte? Die Mutter seines Sohnes? Dabei sollte sie doch tot sein ... na ja, nicht so ganz, aber doch immerhin so sehr, dass sie nicht durch die Gegend ziehen konnte.


  Hm, das war jetzt nun wirklich eine peinliche Situation!


  „Wer ist das?“, fragte meine Mutter und war unüberhörbar beleidigt, weil ich nicht augenblicklich jeden mit jedem bekannt gemacht hatte.


  „Ähm ..." Eigentlich hatte ich ja die Hoffnung, dass Sebastian mir beistehen würde, aber der saß nur mit weit geöffnetem Mund da und starrte Teréza an. „Also, das ist Teréza. Sie ist Sebastians ... ähm ... Sebastian und sie ... tja, hm ... Teréza ist Sebastians verstorbene Beinahe-Ehefrau.“


  Wie hätte ich Teréza sonst erklären sollen? Damals, anno achtzehnhundertsowieso, war sie kurz davor gewesen, an Schwindsucht zu sterben, und Sebastian hatte versucht, sie zum Vampir zu machen. Doch weil Sebastian selbst durch Alchemie und nicht durch Blut zum Vampir geworden war, konnte er keine Vampire erschaffen, und sein Versuch schlug fehl. Jedenfalls zum Teil. Teréza starb zwar nicht, aber genau genommen lebte sie auch nicht.


  „Sie ist größtenteils tot“, ergänzte ich. „Zumindest war sie das bis vor Kurzem. Da war sie ...“


  Ich hatte mich inzwischen so sehr verhaspelt, dass ich, ehrlich gesagt, dankbar war, als sie auf Sebastian losging und versuchte, ihn umzubringen.
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  TRIGONAL


  SCHLÜSSELWÖRTER:


  AKTIV UND IDEALISTISCH


  Teréza hatte die Hände um Sebastians Hals geschlungen. Brot und Öl landeten bei meinem Vater auf dem Schoß, der aufgesprungen war, um sich vor der Kerze in Sicherheit zu bringen, die aus dem Glas gefallen war und jetzt über den Tisch rollte und überall heißes Wachs verteilte.


  Ein nicht menschliches Knurren kam über meine Lippen.


  Lilith jagte wie flüssiges Feuer durch meine Adern. Im nächsten Moment befand ich mich auf dem Tisch, um Teréza zu packen und sie mit Liliths geballter Kraft durch das Lokal zu schleudern.


  Plötzlich bemerkte ich den Blick meiner Mutter. Sie starrte mich so entsetzt an, als wäre diese mörderische Zombie-Ex ganz allein meine Schuld.


  Es war noch nicht lange her, da hätte keine Macht der Welt Lilith aufhalten können, wenn SIE erst einmal erwacht war. Aber jetzt genügte der frostige Blick meiner Mutter, um Lilith Einhalt zu gebieten. Ich konnte zwar IHRE Kraft tief in meinen Knochen und Muskeln spüren, doch das ganze Ausmaß IHRER Schrecklichkeit fiel in sich zusammen, als ich in die unterkühlten Augen meiner Mutter schaute. Die Königin der Hölle war vom Blick meiner Mutter ausgebremst worden.


  In dieser Sekunde versetzte Sebastian Teréza einen Stoß, der sie mit der Kellnerin kollidieren ließ, die uns gerade unser Essen bringen wollte. Die beiden Frauen stürzten auf den Nebentisch, Teller gingen zu Bruch, überall landeten heiße Speisen. Die Gäste schrien vor Schreck auf, mein Dad fluchte. Das Blitzlichtgewitter der versammelten Handykameras zuckte durch das Restaurant.


  Na wunderbar. Jetzt würde sich morgen früh auf YouTube jeder ansehen können, wie unser kleines Familienessen ausgeartet war.


  Mit finsterer Miene stand Sebastian auf und rieb sich den Nacken. Er sagte etwas, aber ich begriff erst nach ein paar Sekunden, dass er in einer fremden Sprache redete.


  Teréza hatte flehentlich die Hände erhoben, woraufhin Sebastian einen weiteren Befehl ausstieß.


  Ihr glasiger, toter Blick wanderte zu mir. Sie flüsterte etwas in derselben fremdartigen Sprache, und mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Lilith flackerte abwehrend auf, jederzeit zum Gegenschlag bereit, falls Teréza noch einmal angreifen sollte.


  Stattdessen ging sie in Richtung Ausgang, wobei sie sich zuckend und viel zu schnell bewegte. Es war unnatürlich, und das machte das alles so unheimlich. Meine Eltern und ich sahen ihr nach und bekamen vor Staunen den Mund nicht mehr zu.


  Mir drehte sich der Magen um. Obwohl Teréza sich zurückgezogen hatte, war mir schwindlig und übel. Vielleicht lag das an dem Adrenalin, das durch meinen Körper strömte, vielleicht aber auch an den Gerüchen, die von den auf dem Boden verteilten Gerichten ausgingen, während ich noch immer mit leerem Magen dasaß. So oder so wurde ich das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Lilith bemerkte es ebenfalls, weshalb SIE sich wie ein Wachhund dicht unter der Oberfläche meines Bewusstseins hielt, um jederzeit zuschlagen zu können. Ich musste einige Male tief durchatmen, bis ich SIE davon überzeugt hatte, sich dorthin zurückzuziehen, was ich als IHR Versteck bezeichnete.


  Schließlich zuckte Sebastian mit den Schultern, als passierte ihm so was ständig.


  Niemand im Lokal rührte sich. Alle saßen wie erstarrt da und schwiegen.


  „Wir sollten besser gehen“, meinte er und brach mit seinen Worten den Bann, der sich über uns gelegt hatte.


  „Ähm ... ja“, stimmte ich ihm zu und bemerkte plötzlich, dass ich noch immer auf dem Tisch stand. Hastig kehrte ich auf meinen Platz zurück.


  Meine Mutter räusperte sich, als ich von der Holzbank aufstand, und ich blieb prompt stehen. „Ich glaube, es gibt einige Leute, bei denen du dich noch entschuldigen solltest“, sagte sie und deutete mit ihren Blicken auf die Kellnerin und die Gäste am Nebentisch, die noch immer damit beschäftigt waren, ihren Platz und sich selbst wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen.


  Sebastian half bereits der Kellnerin auf und bot ihr an, für den angerichteten Schaden aufzukommen. Während ich tapfer den Blickkontakt mit meiner Mutter mied, erklärte ich jedem, der es hören wollte, wie sehr, sehr, sehr leid mir das alles tue, und das gleich mehrmals hintereinander.


  Mein Vater stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und betrachtete kopfschüttelnd das Geschehen. Na toll. Ich fühlte mich rundum gedemütigt.


  Plötzlich zückte mein Vater die Brieftasche und zählte einige Geldscheine ab. „Wir sollten für das Essen bezahlen“, grummelte er, während die Kellnerin und ich gemeinsam Ravioli und Linguini vom Boden aufwischten.


  „Nein, das möchte ich übernehmen“, beteuerte Sebastian und griff seinerseits nach der Brieftasche.


  Trotzig warf mein Vater drei Zwanziger auf den Tisch und durchbohrte Sebastian mit einem warnenden Blick. Ich betete zur Göttin, dass Sebastian die Sache auf sich beruhen ließ und nicht auch noch meinen Vater in seinem männlichen Stolz kränkte.


  Seine Mundwinkel zuckten, aber dann schien er zu spüren, dass das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um über die Rechnung zu streiten. „Das ist zu großzügig von Ihnen“, stieß er schließlich hervor, obwohl er sich bestimmt am liebsten die Zunge abgebissen hätte.


  Zufrieden drückte mein Vater den Rücken durch, griff nach der Hand meiner Mutter und verließ das Lokal so würdevoll, wie es einem Mann möglich war, dessen Hose mit Olivenöl

  und Wachsflecken übersät war.


  Ich hockte unterdessen in einer Lache aus Sahnesoße, aber auch wenn mein Magen knurrte, hätte ich mich in diesem Moment am liebsten übergeben. Sebastian hielt mir seine Hand hin, ich ließ mich von ihm hochziehen und zur Tür führen, wo er dem Maître de Restaurant dezent zwei Hunderter in die Hand drückte.


  „Männer“, seufzte ich.


  Draußen wehte ein eisiger Wind, der meine Nasenlöcher umgehend dazu veranlasste, sich zu verschließen. Direkt vor dem Restaurant befand sich ein kleiner geschützter Hof. Dicke Eisklumpen hingen an den eingerollten, trockenen Blättern des wilden Weins, der die Wände so überzog, dass es aussah wie Spitze auf Ziegelstein. Robuste, schwarz angelaufene Kornblumenstängel ragten aus der Schneedecke heraus.


  „Was zum Teufel war das?“, fragte Dad in beherrschtem Tonfall.


  „Ich glaube, das war meine Exfreundin, die versucht hat, mich umzubringen“, meinte Sebastian ironisch.


  „Aha“, machte Dad, als wäre damit alles zu seiner Zufriedenheit erklärt worden, schob die Hände in seine Parkataschen und fügte hinzu: „Tja, also ich sterbe vor Hunger.“


  Wir folgten dem freigeschaufelten Weg und traten nur behutsam auf die rutschigen Pflastersteine.


  „Dad hat recht“, sagte ich schließlich. „Wir müssen auf jeden Fall noch etwas zu Abend essen.“ Ich schob meine Hand in Sebastians Armbeuge. „Irgendeine Idee?“, fragte ich ihn.


  Er lächelte mich an, obwohl sein Mund grimmig verzogen war. Ich konnte ihm anmerken, dass er noch immer über Teréza nachdachte. Sein Blick wanderte forschend in alle Ecken des kleinen Hofes, als rechnete er jeden Moment mit einem neuerlichen Angriff.


  „Gehen wir nach Hause“, sagte er, womit er sein Bauernhaus außerhalb der Stadt meinte. „Dort sind wir durch die Schutzbanne in Sicherheit.“


  Nur ... da war auch Mátyás.


  Mátyás, Sebastians einhundertfünfzig Jahre alter Sohn, war auf magische Weise ein ewiger Teenager. Von ihm hatte ich meinen Eltern auch noch kein Wort erzählt. „Klar“, meinte ich beiläufig. „Warum nicht?“


  Warum auch nicht? Schlimmer konnte dieser Abend wohl kaum noch werden.


  Glücklicherweise fuhren wir in getrennten Wagen. Meine Eltern folgten in ihrem rostigen Truck Sebastians neuem zweitürigen ’68er Javelin.


  Zwar behielt Sebastian den Rückspiegel im Auge, aber er fuhr mit normaler Geschwindigkeit und achtete nicht weiter darauf, ob sich meine Eltern auch wirklich immer noch hinter uns befanden. Ich war davon überzeugt, dass wir sie irgendwo unterwegs verlieren würden, doch Sebastian versicherte mir, der auf seinen Wunsch kirschrot lackierte Wagen sei auffällig genug.


  Nach kurzem Schweigen fragte ich schließlich: „Sollte Teréza nicht eigentlich ... na, du weißt schon ... tot sein?“


  Er biss sich auf die Unterlippe. „Das hatte ich auch gedacht.“


  „Und dabei hat Mátyás vom Papst einen Exorzismus vornehmen lassen“, fiel mir ein. Mátyás und ich hatten uns zögerlich angefreundet, als Sebastian vor ein paar Monaten eine Weile als vermisst gegolten hatte. „Er hat mir gesagt, es hätte funktioniert.“


  Sebastian schnaubte ungläubig. „Ein Exorzismus? Das ist ja großartig.“ Er hielt das Lenkrad so fest umfasst, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  „Du wirkst so verärgert“, sagte ich, als klar war, dass er von sich aus nicht weiterreden wollte. „Stimmt was nicht?“


  „Zum Exorzismus greift man, wenn man es mit dem Teufel zu tun hat oder mit einem Dämon oder einem bösen Geist“, gab er zurück. „Aber nicht, wenn’s um Magie geht.“


  Zum zweiten Mal innerhalb von ein paar Stunden kam ich mir wie ein Volltrottel vor. Ich hätte wissen müssen, wieso er so sauer war. Jedes Mal, wenn ein Wicca-Anhänger sich gegenüber einer nicht magischen Person outete, musste er üblicherweise erst einmal erklären, dass Hexerei nichts mit dem Satan oder mit dem Bösen oder mit irgendetwas anderem aus dieserGattung zu tun hatte. Kein Wunder, dass es Sebastian störte, wenn er hörte, dass ein Exorzismus anscheinend irgendwelche positiven Resultate hervorgebracht hatte. Oft genug hatte er mir davon erzählt, wie entsetzlich es für ihn war, dass sein alchemistisch umgewandeltes Blut nicht ausgereicht hatte, um Teréza zu wandeln. Aber dass seine spezielle Art von Vampirismus tatsächlich etwas mit Satan persönlich zu tun haben könnte? Ja, ich konnte mir vorstellen, dass das Sebastian wie ein Wirklichkeit gewordener Albtraum vorkommen musste.


  „Das bedeutet, dass sie recht haben, was mich angeht, Garnet.“


  „Bedeutet es nicht“, widersprach ich. Sebastian war in einer abergläubischen Zeit vor der österreichisch-ungarischen Donaumonarchie in einem entlegenen Winkel des Reichs aufgewachsen. Zur Welt gekommen war er an Weihnachten, was als besonders großes Unglück galt, weil es bedeutete, dass seine Eltern in der gleichen Nacht Unzucht getrieben hatten, in der Maria vom Erzengel Gabriel die große Neuigkeit geflüstert bekommen hatte. Warum das zu irgendeinem Zeitpunkt nach Christi Geburt für ein Unglück gehalten wurde, war mir nie so richtig klar geworden. Ich wusste nur, dass es Sebastian etwas bedeutete. Genau genommen wurde er davon verfolgt, weil ihm sein Leben lang von den Leuten vorgehalten worden war, er sei schmutzig, böse, korrupt... und verflucht. Dass er sich mit allen schwarzen Künsten beschäftigt hatte, lag zum Teil auch daran, dass die Leute das von ihm erwartet hatten.


  Als er wieder schwieg, fragte ich: „Das weißt du doch, oder?“


  Ein nichtssagender Grunzlaut war seine ganze Antwort.


  Ich legte meine Hand auf sein Knie und drückte es sanft. Die Sonne war längst untergegangen, es war kurz nach sieben. Die Armaturenbrettbeleuchtung beschien seine wütende Miene.


  „Gott hat dich nicht verflucht, nur weil du an Weihnachten geboren wurdest, Sebastian. Wenn jeder, der an dem Tag zur Welt kommt, zum Vampir werden würde, dann wäre meine Tierärztin schon längst selbst einer.“


  „Was nicht ist, kann ja noch werden“, brummte Sebastian, meinte das aber nicht ernst.


  „Du hast mir selbst gesagt, dass du das Alchemie-Studium nur aufgenommen hast, weil die Leute das von dir erwartet haben. Das war eine reine Zwangsläufigkeit. Außerdem dachte ich, wir hätten das Thema schon letzten Winter abgehakt.“


  „Du meinst, als wir an meinem Geburtstag von diesem Frostdämon angegriffen wurden?“


  „Ähm ... also ... ja.“


  „Ja, da hatte ich wirklich nicht den Eindruck, verflucht zu sein“, konterte er sarkastisch und verdrehte leicht die Augen.


  Okay, vielleicht war das nicht gerade das beste Beispiel. Wir mussten ja auch unbedingt das Glück haben, dass uns etwas Übernatürliches anfällt, nachdem ich Sebastian angebettelt und angefleht hatte, an seinem Geburtstag irgendwohin auszugehen. Ich versuchte, seine Bemerkung abzutun. „Na und? Letztlich ist doch alles gut ausgegangen, oder?“


  „Garnet, das ist so, als sagtest du, du hast Glück gehabt, weil du einen Autounfall überlebt hast. Glück hättest du gehabt, wenn du gar nicht erst in den Unfall verwickelt worden wärst.“


  „Entschuldigen Sie bitte, Mister Halb-leeres-Glas.“


  So wie wir uns stritten, war es ein Wunder, dass wir nicht längst verheiratet waren. Sebastian hatte wohl das Gleiche gedacht, da er mich liebevoll anlächelte. „Ich schätze, bei deinen Eltern hat Teréza keinen guten Eindruck hinterlassen, oder?“


  Ich schüttelte den Kopf. Was für ein Desaster. „Ich kann es kaum erwarten, dass sie Mátyás kennenlernen.“


  „Der Junge braucht dringend seine eigene Wohnung“, murmelte Sebastian, als wir auf den Highway einbogen. Ich renkte mir fast den Hals aus, um sehen zu können, ob meine Eltern uns immer noch folgten. Ja, da waren sie.


  Ich nickte. Dass Mátyás bei uns wohnte, war einfach nur lästig, vor allem weil es im Gästezimmer spukte und er im Wohnzimmer auf der Couch schlafen musste. Sebastian hatte

  ihm wiederholt angeboten, ihm eine Wohnung in der Stadt zu kaufen, aber Mátyás weigerte sich, irgendwelche Almosen anzunehmen.


  Es war ja nicht so, dass Mátyás nicht arbeitswillig gewesen wäre. Das Problem bestand darin, dass er seinen Lebenslauf irgendwie seit über hundert Jahren nicht mehr auf den aktuellen Stand gebracht hatte. Ich hatte auf meine Freundin Izzy aus dem Café gleich neben meinem Buchladen eingeredet, ihn als Barista einzustellen, aber bislang war es ihr lieber gewesen, mit ihm auszugehen. So was kann man getrost als unangenehm bezeichnen: Deine beste Freundin trifft sich mit dem Sohn deines Verlobten. Eines kam da für mich auf keinen Fall infrage: ein Vierer-Date.


  „Du glaubst doch nicht, dass Mátyás etwas damit zu tun haben könnte, oder?“, fragte ich. Immerhin hatte der Junge nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er seiner Mutter den Vorzug vor mir gab.


  Sebastian zuckte mit den Schultern. „Er liebt seine Mom eben.“


  Und mich hasste er. Obwohl ... das war nicht so ganz fair. In letzter Zeit hatten Mátyás und ich eine Art Waffenstillstand geschlossen, zu dem es gehörte, dass wir uns nur gelegentlich beim Frühstück ein paar Beleidigungen an den Kopf warfen. Mittlerweile konnte ich an dem Ganzen sogar Gefallen finden. Nachdem er mir vor ein paar Monaten geholfen hatte, Sebastian zu exhumieren, war ich von meiner Einstellung abgerückt, dass der Junge alles versuchte, ummich zu töten. Andererseits hatte er tatenlos zugesehen, als die Vatikan-Agenten mir einen Pfeil ins Bein gejagt hatten, und solche Erinnerungen ließen sich nun mal nur schwer abschütteln. Bei dem Gedanken daran zuckte unwillkürlich mein Oberschenkel, ich rieb ihn beiläufig. Diese Nacht hatte aber noch eine andere Erkenntnis ans Tageslicht gebracht, wie ich mich erinnern konnte. „Ja“, stimmte ich ihm zu. „Doch dich liebt er auch.“


  Ich hörte Sebastian in der Dunkelheit leise seufzen.


  Dass ich in eine komplizierte Familie einheiraten würde, war mir längst klar. Eine Zeit lang fuhren wir schweigend weiter.


  „Was hast du eigentlich eben zu Teréza gesagt?“, wollte ich wissen und dachte zurück an das unheimliche Gefühl, das mich überkommen hatte, als sie Sebastian verflucht hatte. Lilith regte sich in meinem Bauch, als wäre SIE ebenfalls an der Antwort interessiert. „Und was für eine Sprache war das?“


  „Zigeunersprache“, antwortete er.


  „Du sprichst die Sprache der Zigeuner?“


  „Zigeuner gilt heutzutage eigentlich nicht mehr als höfliche Bezeichnung“, ließ Sebastian mich wissen. Schon witzig, war er doch normalerweise derjenige, der von mir darauf aufmerksam gemacht werden musste, dass er wieder mal irgendeinen überholten und politisch gar nicht korrekten Begriff benutzt hatte. „Aber davon abgesehen beherrsche ich die Sprache tatsächlich. Teréza und ich waren lange zusammen. Ihr Vater bestand darauf, dass ich die Sprache lerne,nachdem er herausgefunden hatte, dass sie von mir ein Kind erwartete.“


  Ich wartete darauf, dass er weiterredete. Obwohl Sebastian fast tausend Jahre alt war, sprach er nur ganz selten einmal über die Vergangenheit. Meine Vermutung war, dass er am besten mit dem Verlust von so vielen geliebten Menschen und der Summe aller begangenen Fehler zurechtkam, wenn er sich so stark wie möglich auf die Gegenwart konzentrierte.


  Ich legte eine Hand auf meinen Bauch und spürte unter meinen Fingern Liliths elektrisches Summen. SIE schlief nicht mehr so in mir, wie SIE es früher getan hatte. Seitdem SIE sich mit mir vereint hatte, um Kojote, einen diebischen Gott, zu besiegen, sprach Liliths ganzes Wesen auf eine viel bewusstere Art zu mir. Ich selbst war nicht mehr nur menschlich, sondern zu einer Halbgöttin geworden, und es war durchaus möglich, dass ich ebenfalls tausend Jahre alt werden würde.


  Wie das wohl sein musste, wenn alle Freunde um einen herum starben und man am Ende ganz allein dastand? Ich schüttelte den Kopf, um diese Ängste zu vertreiben, die meine Gedanken zu überrennen drohten. Immerhin hatte ich ja gerade erst damit angefangen, die Tatsache zu verarbeiten, dass sich seit der Vereinigung mit Lilith meine magischen Fähigkeiten vervierfacht hatten ... und die Tatsache, dass mir viel eher als bisher der Geduldsfaden riss. Ich hatte schon jetzt genug Probleme, da musste ich nicht auch noch wegen der Zukunft ausrasten.


  Wenigstens bedeutete die neue Sichtweise für mein Leben, dass ich mich in Sebastian hineinversetzen konnte. Mit Teréza verband ihn - gemessen an seinem Alter - keine lange, dafür

  aber eine sehr intensive gemeinsame Vergangenheit. Es wäre ja schön gewesen, wenn er die Zeit mit ihr als etwas betrachtet hätte, das eben nur in dieser Vergangenheit lag und für die

  Gegenwart keine Bedeutung mehr hatte, aber ich wusste ganz genau, das würde wohl nie der Fall sein. Ich drückte noch einmal mitfühlend seinen Oberschenkel.


  „Vorhin im Restaurant“, begann ich. „Wie hast du Teréza dazu gebracht, dass sie den Laden verlässt? Und was meinst du, wo sie hin ist?“


  „Das war ein Zauber, der sie zurück in ihr Grab schicken soll.“


  „So was kannst du?“


  „Sie hat mein Blut, sie ist ein Teil von mir.“


  Und noch etwas, worüber ich mir keine Gedanken gemacht hatte. Klar kannte ich die Geschichte, doch ich hatte nicht über die Folgen der Tatsache nachgedacht, dass Teréza bloß durch Sebastians magielastiges Blut davon abgehalten wurde, in ihrem Grab zu bleiben. „Dann besitzt du also eine Art Blutmacht über sie?“


  Mein Ex Parrish, der einzige traditionelle Vampir, mit dem ich halbwegs nennenswerten Kontakt hatte, erzählte immer ganz ehrfürchtig von seiner Schöpferin. Sie besaß eine Macht

  über ihn, die mit jener Manipulationsfähigkeit vergleichbar war, mit der Vampire andere Menschen zu schlichtweg allem überredeten - nur zehnmal stärker.


  Sebastian zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, aber vermutlich wird jeder Zauber, den ich wirke, einen spürbaren Effekt auf ihr magisches Blut ausüben. Schließlich bin ich im Grunde genommen ihr Schöpfer. Auf jeden Fall hat’s wohl funktioniert.“


  Ich nickte. Das Ganze ergab einen Sinn. „Okay, dann hat sie sich also auf den Rückweg in ihr Grab gemacht. Bloß ... in welches?“


  So wie ich das verstanden hatte, war Teréza nämlich einige Male unter die Erde gebracht worden. Bevor der Papst sie mit seinem Exorzismus geweckt hatte, war Sebastian der Ansicht gewesen, dass Teréza in einem Grab besser aufgehoben war. Mátyás dagegen hatte gefunden, dass sie auf die Weise lebendig begraben worden war. Als Sebastian dann in den Besitz ihrer Leiche kam, ließ er sie in einem Grab beisetzen, aber kaum kam sein Sohn dahinter, spielte er Grabräuber und „befreite“ ihren Leichnam.


  Das Ganze war ein echt morbides Spielchen, vor allem nachdem mir aufgefallen war, dass Mátyás ganz nach Norman Bates kam, sobald es um seine Mutter ging. Sebastian hatte

  davon gesprochen, dass sein Sohn Teréza in einem hübsch eingerichteten Zimmer untergebracht hatte und sich mit ihr unterhielt, als wäre sie nicht tot, sondern nur eingedöst.


  So gut es ging, ignorierte ich einfach diesen Teil der Beziehung zwischen Sebastian und Mátyás. Aber jetzt war sie wieder auferstanden und ließ sich nicht länger ignorieren.


  Wir bogen in die Einfahrt vor Sebastians kleinem Bauernhaus ein, die Reifen knirschten auf dem Kies und dem Eis. Obwohl ich hier lebte, seit ein Baum meine Wohnung angefallen hatte, war das hier immer noch Sebastians Haus. Ich war zwar selbst auf einer Farm geboren und groß geworden, aber in mir steckte die Seele eines Stadtmädchens, und dieses ruhige Landleben war für meine Empfindungen etwas völlig Fremdartiges.


  Meiner Katze Barney gefiel es hier dafür umso besser. Sebastian hielt Katzen in erster Linie für Nutztiere, und auch wenn ich ihm immer wieder vor Augen hielt, dass Barney weiterhin das behütete Leben einer Indoor-Katze führen sollte, hatte er sie trotzdem zum Scheunendienst eingeteilt, damit sie dort Mäuse fing. Er schob sie jedes Mal aus dem Haus, ich ließ sie prompt wieder rein. Ihre anfängliche Abneigung gegenüber Sebastian hatte sie inzwischen überwunden, und jetzt machte sie es sich fast jede Nacht auf seiner Brust bequem. Ich bekam von ihr verstümmelte Nager als Präsent überreicht.


  Ich gab mir Mühe, nicht eifersüchtig zu sein.


  Sebastian machte den Motor aus. „Wir müssen Benjamin sagen, dass wir Gäste erwarten.“


  Oh ja, noch so eine Komplikation. Zu Sebastians Haushalt gehörte auch ein übereifriger Geist. Vermutlich war „Poltergeist“ die präzise Bezeichnung, weil er richtig gut darin war, die Lichter flackern zu lassen und Dinge durch die Gegend zu schleudern, wenn er mies drauf war. Was ziemlich oft vorkam.


  „Sag du es ihm“, entschied ich. „Dich kann er besser leiden.“


  Sebastian nickte, auch wenn ich nicht so ganz die Wahrheit gesagt hatte. Obwohl wir uns ziemlich sicher waren, dass Benjamin in dem Zimmer, das jetzt als Gästezimmer diente, seine Frau mit einer Axt erschlagen hatte, schlief er seit einer Weile von Zeit zu Zeit bei mir im Bett. Manchmal konnte ich nachts spüren, wie er seine Arme um mich legte, oder ich sah, wie die Matratze am Bettrand von seinem Körper eingedrückt wurde. Vermutlich hatte Benjamins plötzliches Interesse an mir damit zu tun, dass wir uns auf der Astralebene begegnet waren, aber ich hatte ihn beim näheren Hinsehen als sehr unheimlich empfunden. Sebastian wusste noch nichts von dieser plötzlichen Vertrautheit, weil ich ihn nicht unnötig beunruhigen wollte. Außerdem war ich mir sicher, dass ein kleines Schwätzchen auf der Astralebene genügen würde, um für klare Verhältnisse zu sorgen - auch wenn ich noch nicht so genau wusste, wie man dem Geist eines Serienmörders beibrachte, dass man mit ihm „nur befreundet“ sein wollte.


  Durch Barney und Benjamin wurde es in unserem Bett für Sebastian und mich allmählich eng.


  Die Scheinwerfer des Trucks meiner Eltern blitzten auf, als dieser von der Straße in die Einfahrt einbog. Sebastian ging ins Haus vor, um Benjamin dazu zu überreden, sich von seiner besten Seite zu zeigen. Ich verließ in der Zwischenzeit den Wagen und begab mich in die Kälte, um meine Eltern zu begrüßen. Im Haus erwarteten sie ein feindseliger Geist und Sebastians Sohn, der zwar schon hundertfünfzig Jahre alt, aber dazu verdammt war, für immer ein Teenager zu bleiben. Ich seufzte. Und da dachten meine Eltern, sie hätten mit der Flucht aus dem Lokal das Schlimmste hinter sich!


  „Hey“, sagte ich zu Dad, als er sich zu mir stellte. Die Böen rauschten durch den Windbrecher aus Kiefern, und ich konnte fast zusehen, wie mein Vater die Schultern entspannte.


  „Hier lebst du?“


  Er klang überrascht, und das war auch kein Wunder. Immerhin war ich dem Landleben entflohen, sobald es mir möglich gewesen war. Und selbst davor hatte ich schon immer jede Gelegenheit genutzt und war mit Ziel Hinckley ausgebüxt - oder in jede andere Stadt, Hauptsache, sie hatte mehr Einwohner als nur vierzig. „Ja“, antwortete ich lächelnd.


  Im Gegensatz zu den meisten Bauernhöfen in Minnesota gehörten zu Sebastians Eigentum auch einige Hügel. Die stoppeligen Überreste der Maisfelder ragten aus der Schneedecke, die den Konturen des Landes folgte.


  „Oh, wie reizend!“, meinte meine Mutter, als sie sich zu Dad und mir gesellte. Sie schob ihre Hand in die Tasche seines Parkas, um seine Hand zu halten. Ich lächelte noch strahlender, als ich dieses Zeichen ihrer Zuneigung sah. Die beiden präsentierten sich immer als verliebtes Paar. „Wie viel Land habt ihr hier?“


  „Nicht viel“, erwiderte ich. Auf dem Friedhof gleich neben dem Zaun an der Seite verbreitete eine einzelne Lampe einen hellen Schein. „Sebastian gehören die Nebengebäude und ein

  paar Hektar Land. Der Rest ist im Besitz eines Konzerns.“


  Mein Dad nickte verstehend. So lief es heutzutage auf vielen Farmen ab. Seine Hühnerfarm erstreckte sich zwar über viele Hektar, und er hatte mehrere Angestellte, doch im Vergleich zu modernen Landwirtschaftsbetrieben war seine Farm dann doch wieder als klein zu bezeichnen.


  „Und da begräbt er seine Opfer?“, fragte Dad und deutete mit dem Daumen auf die Grabsteine.


  Mom stieß ihm durch den Parka hindurch in die Rippen. „Schatz!“


  „Was denn? Sie hat doch schließlich gesagt, dass er ein Vampir ist, oder nicht?“


  Meinten sie etwa, ich hätte mir das nur ausgedacht? Obwohl sie die Bekanntschaft mit seiner halb toten Freundin gemacht hatten, einem waschechten Zombie?


  Dann fiel mir ein, wie schwierig es für die Normalsterblichen war, die Welt der Magie zu akzeptieren. Vermutlich hatten sie irgendeine rationale Erklärung für Terézas eigenartiges Aussehen und noch eigenartigeres Verhalten gefunden. Sie war betrunken gewesen. Obdachlos. Durchgedreht. Alles, nur kein lebender Leichnam, der Sebastian an die Gurgel wollte.


  Da ich das Gefühl hatte, dass wir bestenfalls zehn Minuten lang friedlich miteinander auskommen würden, auch wenn ich mir noch so viel Mühe gab, und da sie tatsächlich glaubten,

  ich hätte mir das alles doch nur ausgedacht, beschloss ich, die Wahrheit zu sagen. „Sebastian muss niemanden umbringen, nur damit er genug Blut kriegt, um zu überleben.“


  „Dann bin ich ja erleichtert“, ließ meine Mutter verlauten. „Der Verlobte meiner Tochter ist wenigstens kein Mörder.“


  Mein Vater schnaubte nur und war kein bisschen beeindruckt.


  Ein Wirbel aus einer Handvoll Schneeflocken zog träge seine Kreise in der Einfahrt. In der Kälte war der Schnee pulvrig geworden, und der Wind schnitt winzige Canyons in die Schneeberge zu beiden Seiten des Weges. „Ich weiß, da stürzt jetzt eine Menge auf euch ein, aber wie wär's, wenn wir drinnen darüber reden? Sebastian hat einen großen Kamin“, fügte ich hoffnungsvoll hinzu.


  „Ich würde das lieber hier draußen klären, nur unter uns“, erwiderte Dad. „Ich möchte den jungen Mann nicht in Verlegenheit bringen, der ansonsten ganz nett zu sein scheint.“


  Wow. Die Worte „ganz nett“ aus dem Mund meines wortkargen Vaters kamen einem Kompliment gleich. Konnte er Sebastian trotz allem tatsächlich leiden?


  „Warum muss bei dir nur immer alles gleich ein Drama sein?“, redete er weiter. „Jahrelang hören wir kein Wort von dir, und dann auf einmal heißt es: ,Ich heirate einen Vampir.“


  Ah, ja. Sebastian mochte „ganz nett“ sein, aber ich war immer noch der Freak, der so tat, als gäbe es Magie wirklich. Die größte Hürde war natürlich die Tatsache, dass meine Eltern nie mit echter Magie in Berührung gekommen waren.


  Die meisten Leute hatten ewig einen Schleier des Leugnens vor den Augen, was es Vampiren und anderen Geschöpfen der Nacht möglich machte, mitten unter ihnen zu leben, ohne jemals entdeckt zu werden. Solange meine Eltern nicht aus erster Hand mit echter Magie in Berührung kamen, waren meine Berichte über Hexenjäger des Vatikans et cetera für sie nichts weiter als das belanglose Gerede einer Verrückten.


  Aber wenn sie gleich erst mal die geschützte Tür zu Sebastians Haus durchschritten und Bekanntschaft mit Benjamin geschlossen hatten, dann würden sie mit eigenen Augen sehen können, was ein Teil von ihnen ohnehin längst wusste. Vielleicht hatte ja die Begegnung mit Teréza ihr Weltbild bereits ein wenig ins Wanken gebracht, was erklären würde, warum mein Vater sich so feindselig anhörte.


  Die Kälte zwickte mich in meine Nasenspitze, während der Rest meines Gesichts durch ein unnötiges Erröten gewärmt wurde. „Sebastian wollte sowieso nicht, dass ich es euch erzähle“, gestand ich ihnen. „Vielleicht können wir ja so tun, als hätte ich nie ein Wort gesagt."


  Ich schätze, ich hatte immer noch Hoffnung, die Reset-Taste drücken zu können. Stattdessen aber schüttelte mein Vater den Kopf auf eine Weise, die es offensichtlich machte, dass er mit mir noch nicht fertig war. Doch zumindest war er bereit zu warten, bis sich eine andere Gelegenheit ergab, um über alles zu reden. „Lasst uns reingehen.“


  Im Haus knisterten und knackten die Eichenholzscheite im Kamin. Sebastian hatte in der kurzen Zeit mit übernatürlicher Geschwindigkeit aufgeräumt und unser Bûche de Noël und ein paar immergrüne Zweige kunstvoll mitten auf dem Wohnzimmertisch platziert. Überall brannten Kerzen, und ein paar Stehlampen waren so gedimmt worden, dass Flächen aus warmem Licht den Raum noch gemütlicher wirken ließen.


  Ich zog meine Stiefel aus und stellte sie auf den dicken Läufer unter dem Garderobenständer, dann klopfte ich den Schnee von meinen Schultern und hängte die Jacke auf. Neben mir hörte ich meine Mutter leise begeistert sagen:


  „Sieh dir nur die vielen Bücher an!“ Sie seufzte gerührt. Ja, meine Mom war eine echte Bücherliebhaberin.


  Aber der Fairness halber musste ich auch sagen, dass Sebastian eine wirklich beeindruckende Bibliothek besaß. Ich versuchte, sie mir aus der Sicht meiner Eltern anzusehen. Bücherregale mit Glastüren nahmen eine komplette Wand des Wohnzimmers ein, und trotzdem hatte er jede freie Ecke genutzt, um noch ein paar Bände mehr unterzubringen. Auf dem Boden stapelten sich Bücher, vor allem neben dem ledernen Ohrensessel am Kamin, in dem er am liebsten saß. Nachdem sie Mantel und Stiefel abgelegt hatte, stürmte Mom ins Wohnzimmer, um gierig mit den Fingern über einige der Buchrücken zu streichen.


  „Ist das Buch auf Deutsch?“, fragte sie.


  „Auf Altdeutsch. Die meisten Titel in diesem Regal dürften deutsch sein.“ In dem Moment kam Sebastian herein und hielt ein silbernes Tablett in den Händen, auf dem sich offenbar winzige Teesandwiches befanden.


  Er hielt Mom das Tablett hin, die etwas zögerlich zugriff.


  „Ich betrachte es als die Pflicht eines Gentlemans, stets alles im Haus zu haben, was zu einem guten Tee gehört. Das da ist übrigens Gurke mit Frischkäse.“ Er zeigte in Vanna-White-Manier auf die übrigen Sandwiches. „Das ist Eiersalat mit Dill, da hätten wir Hummus, und für die Fleischliebhaber gibt es Leberpaté. Ich hoffe, die Sandwiches helfen über den schlimmsten Hunger hinweg, bis ich etwas Nahrhafteres auf den Tisch gezaubert habe.“


  Als Mom nach dem ersten Bissen verzückte Laute von sich gab, griff Dad versuchsweise bei der Leberpaté zu, kaute, schluckte, nickte zustimmend und schaufelte sich dann gleich drei Sandwiches in die Hand.


  Sebastian stellte das Tablett auf den Wohnzimmertisch. Sofort kam Barney unter dem Sofa hervor und schnupperte an den Sandwiches. „Du solltest die mit Leber am besten sofort aufessen, Dad“, sagte ich. „Daran ist nämlich noch jemand interessiert.“


  Er lachte amüsiert, setzte sich auf die Couch und kraulte Barneys Ohr. Ich stand an der Tür und konnte sie laut schnurren hören. Sollte das wahr sein? Hatten wir diesen Abend doch noch in den Griff bekommen?


  Sebastian schenkte mir sein „Du kannst dich jetzt entspannen“-Lächeln und ging zurück in die Küche, um weitere kulinarische Köstlichkeiten in Angriff zu nehmen. Er war ein fantastischer Koch, und ich war fest davon überzeugt, dass er aus den Resten im Kühlschrank ein Festmahl zaubern würde. Sein Geschick am Herd war eine von vielen, vielen Eigenschaften, die ich so an ihm liebte.


  Mom entging nicht mein bewundernder Blick, der ihm zur Küchentür folgte. „Ein Mann, der kochen kann“, sagte sie in einem fast netten Tonfall. „Das ist doch schön.“


  Ich nickte und setzte mich zu Dad auf die Couch. Barney drückte ihren stattlichen Bauch gegen die Beine meines Vaters und legte sich auf dessen Zehen. Sie kniff zufrieden die Augen zu und knetete genüsslich den Perserteppich. Mein Dad übte auf Tiere eine sonderbare Anziehung aus. Sogar unsere Hühner konnten ihn gut leiden, und das, obwohl er ihnen tagtäglich die Eier klaute.


  Ich ließ mich nach hinten gegen das flauschige Wildleder sinken, während die Wärme im Zimmer meine Nerven beruhigte. Meine Mutter war weiter mit den Büchern beschäftigt, und mein Dad mampfte die Sandwiches im Zehn-Sekunden-Takt weg. Barney begann nach einer Weile zu schnarchen.


  Unsere Familienidylle nahm ein jähes Ende, als von der Treppe die schweren Schritte von Bikerstiefeln zu hören waren. Mátyás kam aus dem ersten Stock nach unten, er trug eine maßgeschneiderte schwarze Hose und ein passendes T-Shirt von Armani. Seine Haare waren ein gestyltes und gegeltes Durcheinander, mit dem er seinem allgemeinen Eurotrashlook das i-Tüpfelchen aufsetzte.


  Meine Mutter drehte sich zu ihm um und musterte ihn von Kopf bis Fuß, ihre Miene nahm sofort einen missbilligenden Ausdruck an. Mein Vater setzte sich auf wie ein männliches Raubtier, das sich vom Eindringen eines weiteren Männchens in sein Territorium bedroht fühlte. Und Barney fauchte dazu.


  Mátyás betrachtete uns über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg und grinste spöttisch. „Na, das muss wohl die Familie Lacey sein. Irgendwie hatte ich erwartet, dass ihr alle nackt wärt, wenn ich daran denke, wie ich dir zum ersten Mal begegnet bin, Garnet.“


  Sehr geschickt.


  Meine Eltern sahen mich an und warteten auf eine Erklärung.


  Entmutigt fuchtelte ich in Richtung der arroganten Gestalt auf der Treppe. „Mom, Dad“, sagte ich. „Das ist Mátyás von Traum, Sebastians Sohn.“


  „Sein Sohn? Sebastian hat einen Sohn im Teenageralter?“, fragte meine Mutter richtiggehend entrüstet.


  „Nackt?“, platzte unterdessen mein Vater heraus. Er war kreidebleich und machte eine betroffene Miene, als wäre ihm gerade eben zum ersten Mal in den Sinn gekommen, dass

  irgendjemand seine Tochter ohne einen Fetzen Stoff am Leib zu sehen kriegen könnte. „Nackt?“


  „Oh ja“, säuselte Mátyás. „Außerdem bin ich kein Teenager. Älter als Garnet bin ich allemal. Von wegen peinlich und so.“ Er kam weiter die Treppe herunter.


  „Wie viel älter?“, fragte meine Mutter leise, aber so nachdrücklich, als wollte sie die Antwort eigentlich gar nicht hören, müsste jedoch trotzdem die Frage stellen.


  „Nackt“, wiederholte Dad, diesmal etwas lauter und ohne Fragezeichen am Ende.


  „Was macht das schon aus, wie viel älter er ist?“, warf ich in den Raum. Mein Vater drehte sich zu Mátyás um, der seinen Ledertrenchcoat anzog, während meine Mutter ein Buch an ihre Brust drückte und es dabei so fest umklammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten. Barney sprang auf die Armlehne des Sofas und bohrte wütend ihre Krallen ins Polster. „Ich meine, was macht das schon aus, ob Mátyás älter ist als ich?“, unternahm ich einen neuen Versuch.


  „Deutlich älter“, ergänzte Mátyás. „Aber nicht so viel älter wie mein lieber Papa.“


  „Was soll das heißen?“, fragte meine Mutter und drehte sich zu mir um. „Was will er damit sagen? Wie alt ist Sebastian? Er sieht kaum älter aus als du, doch sein Sohn behauptet, mindestens so alt zu sein wie du. Ist Sebastian in unserem Alter? Wie alt ist er nun?“ Als sie am Ende ihrer Tirade angekommen war, hatte sich Moms Stimme fast zu einem Kreischen gesteigert.


  „Nackt.“ Mein Dad kniff die Augen zusammen. Er kochte jetzt vor Wut.


  Kurz bevor er zur Tür rausmarschierte, drehte sich Mátyás noch einmal zu mir um und warf mir ein „Drangekriegt“-Lächeln zu. Ich konterte mit einem „Das wirst du mir noch büßen“-Blick.


  „Garnet, deine Mutter hat dir eine Frage gestellt“, sprach mein Vater mich an, der noch immer vor dem Sofa stand. Barney hatte sich unter das Möbelstück zurückgezogen, nur der Schwanz lugte noch ein Stück raus. Könnte ich mich doch bloß auch da unten verkriechen! „Und erklär uns, was das mit diesem Nacktsein auf sich hat.“


  „Ähm“, fing ich an, hatte aber sofort den Faden verloren. Mal ehrlich, meinem Dad würde das überhaupt nicht gefallen, sich von mir erzählen zu lassen, wie Mátyás mir nach meinem ersten Sex mit Sebastian über den Weg gelaufen war.


  Andererseits war’s ja schließlich nicht so, als müsste ich meinen Eltern irgendwas aus meinem Sexleben berichten. Ich war eine erwachsene Frau von dreißig Jahren, um der Göttin willen! Mein Sexleben ging nur mich etwas an, richtig? Oh Mann, das war echt zum Kotzen, dass ich mir ständig wie eine Fünfjährige vorkam, wenn meine Eltern mit im Zimmer waren.


  „Also?“, bohrte Mom nach. „Wie alt ist Sebastian?“


  Tausend Jahre. Ja, man könnte wohl sagen, dass sich Sebastian mit mir ein junges Ding angelacht hatte. Ha, ha. Okay, ich könnte lügen, aber das hier waren meine Eltern. Und wenn

  irgendwer in der Lage war, mich beim Lügen zu ertappen, dann die beiden. Ich überlegte, ob ich was Unverfängliches in meinen nicht vorhandenen Bart murmeln sollte. So was wie: „Es besteht ein deutlicher Altersunterschied.“


  In diesem Moment kam Sebastian locker und entspannt lächelnd ins Zimmer, was den Schluss zuließ, dass er keine Ahnung hatte, geradewegs in die Höhle des Löwen spaziert zu sein. Natürlich deutete er das plötzliche Interesse an seiner Person falsch. „Das Essen ist jetzt im Ofen. Ich hoffe, ihr mögt Gemüsesoufflé.“


  „Er sieht nicht alt genug aus, um einen knapp zwanzig Jahre alten Sohn zu haben“, ließ Mom meinen Vater wissen, als stünde Sebastian eben nicht einen Meter von ihr entfernt im Zimmer. „Vielleicht hat er was machen lassen. Du weißt schon, Schönheitsoperationen. Wie ich höre, sind die im Moment sehr beliebt.“


  „Vielleicht ist er in jungen Jahren Vater geworden“, hielt Dad dagegen. „Wie alt muss ein Mann dafür denn schon sein?“


  „Na ja.“ Meine Mutter nahm Sebastian unter die Lupe, als begutachtete sie ein Hühnchen, das auf einer Landwirtschaftsmesse an einem Wettbewerb teilnahm. „Sechzehn müsste er mindestens sein, würde ich sagen. Er könnte jetzt sechsunddreißig sein. Sieht er für dich wie sechsunddreißig aus?“


  Sebastian warf mir einen fragenden Blick zu.


  Ich antwortete tonlos: „Mátyás.“


  Sofort verfinsterte sich seine Miene.


  Mein Vater zuckte mit den Schultern. „Für mich sieht er wie siebzehn oder achtzehn aus. Sein Sohn kommt mir älter vor als er.“


  Damit lag er gar nicht mal so falsch. Sebastian alterte überhaupt nicht, Mátyás dagegen ja, wenn auch nur ganz, ganz langsam.


  „Wäre es Ihnen recht, wenn ich sechsunddreißig bin?“, fragte er mit seidig sanfter Stimme. Ich roch Zimt und gebackenes Brot, und ich wusste, Sebastian setzte gerade seine Magie ein, um meine Eltern zu manipulieren. Obwohl Lilith ein Teil von mir war, verspürte ich den dringenden Wunsch, ihm jedes Wort zu glauben, das er momentan von sich gab. Der beunruhigte Gesichtsausdruck meiner Mutter entspannte sich, bis sie freundlich lächelte, und mein Dad setzte sich wieder hin. Unter der Couch hörte ich Barney feucht niesen. „Dann bin ich sechsunddreißig.“


  „Hatten Sie nicht gesagt, dass das Essen bald fertig ist?“, fragte Dad, als hätte er die Begegnung mit Mátyás längst vergessen.


  Sebastian nickte. „In etwa fünfzehn Minuten.“


  Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, dass Sebastian seine Magie einsetzte, um meine Eltern zu täuschen, zumal ich mir so viel Mühe gegeben hatte, ihnen die Wahrheit zu erzählen. Trotzdem musste ich zugeben, dass eine größere Katastrophe für den Augenblick abgewendet worden war. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich nicht an diesen Moment erinnerten, wenn ihr magiefreies Weltbild letztlich doch um sie herum in tausend Stücke zerschmettert wurde. „Ich helfe dir, den Tisch zu decken“, erklärte ich.


  „Ich habe schon ...“, begann er, geriet aber ins Stocken, als er meine hochgezogene „Ich muss mit dir allein reden“- Augenbraue bemerkte. „Gute Idee.“


  „Unterhaltet ihr euch doch miteinander“, meinte ich im Spaß zu meinen Eltern, die immer noch ein bisschen benommen wirkten. Etwas groggy betrachtete Mom wieder das Buch, das sie in ihren Händen hielt. Mein Dad griff nach dem nächsten Sandwich. Und Barney legte unter der Couch ihren Schwanz um sich und schnupperte.


  „Wir hätten ihnen die Wahrheit sagen können“, bemerkte ich, während ich auf einem Karottenstift von dem Tablett herumkaute, auf dem Sebastian die Appetizer angeordnet hatte. Ich lehnte mich gegen den Tresen und versuchte, ihm nicht in die Quere zu kommen, solange er kochte und hantierte.


  In Sebastians Haus gab es kein offizielles Esszimmer. Wir aßen üblicherweise am Küchentisch, der zugleich Platz für Sebastians diverse Tinkturen, essenzielle Öle und so weiter bot, die dort gebraut und aufgebrüht wurden oder einweichten. Das alles hatte er jetzt weggeräumt und eine rot-weiß karierte Tischdecke aufgelegt. An jedem Platz stand ein schlichter weißer Porzellanteller, daneben lagen das gute Tafelsilber und Leinenservietten. Das würde meinen Eltern bestimmt gefallen.


  Das Soufflé duftete fantastisch. Ich nahm einen Hauch von Zwiebeln und Knoblauch wahr, und von etwas Grünem wie beispielsweise Spargel. Vor lauter Freude begann mein Magen zu knurren.


  „Ich glaube, wir müssen uns um genug Dinge Sorgen machen, oder findest du nicht?“, sagte Sebastian, als er seinen Stapel Rezepte auf dem Kühlschrank ordnete. „Was ist überhaupt in dich gefahren, ihnen das von mir zu erzählen? Ich dachte, wir waren uns einig, darauf nicht zu sprechen zu kommen.“


  Einig waren wir uns genau genommen nicht gewesen, aber mir war nicht danach, mich deshalb mit ihm zu streiten. Zugegeben, es war auf jeden Fall ein Fehler gewesen, auch nur ein Wort fallen zu lassen. „Die Sache mit dem Alter hat Mátyás losgetreten, und mal abgesehen davon: Hast du vor, deine Magie spielen zu lassen, damit sie Terézas Auftritt ebenfalls vergessen?“


  Ich wusste, das konnte er eigentlich nicht. Seine magische Fähigkeit wirkte nur in kleinen Dosen, und er konnte nicht rückwirkend jemanden etwas vergessen machen, womit derjenige in echtem körperlichem Kontakt gestanden hatte. Ich hatte meine bissige Bemerkung nur fallen gelassen, weil ich mies drauf war, nachdem dieser ganze Abend so völlig danebengegangen war. Außerdem war ich es leid, ständig um die wichtigen Dinge herumzureden, die sich in meinem Leben abspielten. Mir war es lieber, wenn meine Eltern so bald wie möglich die Wahrheit erfuhren.


  „Teréza ist da draußen unterwegs“, sagte Sebastian.


  „Ja, ich weiß. Mit ihr müssen wir uns auch noch befassen.“


  „Nein“, erwiderte er. „Ich meine, sie ist da draußen. Auf dem Hof.“


  Der Gedanke reichte, dass sich mir die Nackenhaare sträubten. Ich drehte mich um und schob die Vorhänge vor dem Fenster über der Spüle zur Seite. „Was? Meinst du, jetzt, in diesem Moment?“


  Er nickte. „Wir müssen deine Eltern ziemlich bald zurück in ihr Hotel bringen. Und ich muss Teréza loswerden.“ In der Luft hing ein unausgesprochenes „Ein für alle Mal ". Sebastians Kiefermuskeln zuckten vor finsterer Entschlossenheit.


  „Was hast du vor?“, wollte ich wissen und sah ihn wieder an. „Ich dachte, sie sollte auf dem Weg zu ihrem Grab sein.“


  „Danach sieht’s nicht aus. Sie ist vor zehn Minuten draußen aufgetaucht.“ Während er in der Küche fuhrwerkte, wich er irgendwie dauernd meinem Blick aus. Ich bezweifelte, dass Sebastian tatsächlich „vergessen“ hatte, für seine Ex ein Grab zu schaufeln. Es war ihm sichtlich unangenehm, dass sie sich gleich nebenan aufgehalten hatte, während wir zusammen

  ausgegangen waren.


  Der Wind ließ das Fenster rappeln, und mir blieb ein Stück Karotte quer im Hals stecken. Mit einer Hand hielt ich noch immer den Vorhang fest. Ich beugte mich über die Spüle und sah zu dem kleinen Friedhof gleich nebenan. Inmitten der umgekippten, verwitterten und schneebedeckten Grabsteine stand sie hinter einem hüfthohen Monolithen und starrte hungrig in Richtung Haus. Die einzelne Lampe ließ ihre Haut fahl wirken und warf einen Schatten über ihre Augen. In ihrem zerlumpten Mantel und mit dem zotteligen Haar erinnerte sie an einen Geist.


  „Shit“, meinte ich.


  „Ja, das trifft es wohl am besten“, stimmte Sebastian mir zu.


  „An den Schutzbannen kann sie nicht vorbeikommen, oder?“, fragte ich und zog hastig den Vorhang zu.


  Sebastians Antwort war nicht das, was ich hatte hören wollen. „Vielleicht. Aber ich habe Benjamin rausgeschickt, damit er das Grundstück zusätzlich bewacht.“


  Mein Hirn hatte nach dem ersten Wort aufgehört, noch irgendwas wahrzunehmen. „Vielleicht? Was meinst du mit 'vielleicht'?, 'Vielleicht doch'?“


  „Es ist meine Blutmagie, die die Schutzbanne geschaffen hat, also genau das Gleiche, was Teréza am Leben erhält.“ Sebastian schaltete die Backofenbeleuchtung ein, um nach dem Soufflé zu schauen. Zufrieden wandte er sich wieder mir zu. „Ich weiß selbst nicht so genau, wie das alles funktioniert, aber wenn ich von meinen eigenen Schutzbannen nicht aufgehalten werde, wird sie sie wohl auch passieren können.“


  „Wir haben hier alles neu mit Bannen versehen, als ich eingezogen bin“, betonte ich. „Liliths Magie ist jetzt auch ein Teil der Schutzvorrichtung.“


  Sebastian nickte, zog den Vorhang vor dem Fenster in der Hintertür zur Seite und sah ebenfalls nach Teréza. „Wahrscheinlich guckt sie deshalb so giftig. Ihr dürfte es nicht gefallen, dass sie eine andere Hexe in meinem Haus riechen kann.“


  Wie? Moment mal. Hatte ich gewusst, dass Teréza ebenfalls eine Hexe war? Da war wieder dieses unheimliche Gefühl, das sich in meinem Magen breitmachte. Mir wurde schwindlig, und ich musste mich am Küchentresen festhalten. „Ähm ... eine 'andere'? Wie mächtig war ... ist Teréza als Hexe?“


  In diesem Moment ging die Tür zum Wohnzimmer auf, und mein Vater steckte den Kopf in die Küche. „Alles in Ordnung? Ihr beide streitet euch doch nicht etwa, oder? Hmm, das duftet ja himmlisch!“


  Natürlich musste in diesem Augenblick die Zeituhr für den Ofen losschrillen, also baten wir meine Eltern in die Küche. Obwohl sein magischer Trick längst seine Wirkung verloren haben sollte, schien Sebastian meine Mutter völlig in seinen Bann geschlagen zu haben, da sie mit zustimmenden Lauten den gedeckten Tisch und die gemütliche Küche insgesamt zur Kenntnis nahm. Mein Vater sprach dem Koch nach fast jedem Bissen ein Lob aus, und Barney drückte wenig später die Küchentür auf, um sich schamlos über die Souffléreste in der Auflaufform herzumachen, die bereits im Spülbecken stand.


  Während wir aßen, ließ ich die Hintertür nicht aus den Augen, denn insgeheim rechnete ich jede Sekunde damit, dass Teréza hereingeplatzt kam und uns ein weiteres Mal den Abend verdarb. Der Dezemberwind blies stöhnend um den Giebel, aber womöglich war das auch Benjamin.


  Sebastian konnte viel besser den gelassenen, entspannten Gastgeber spielen als ich, indem er stets freundlich lächelte und mit meinen Eltern scherzte. Ich für meinen Teil wurde dagegen nicht das Bild los, wie Teréza da draußen trauernd zwischen den Grabsteinen gestanden hatte. Wie sollten wir meine Eltern an ihr vorbei zurück zum Wagen begleiten, ohne dass es zu einem erneuten Zwischenfall kam? Würde sie sie angreifen? Was wollte sie überhaupt? Im Restaurantschien sie ganz darauf aus gewesen zu sein, Sebastian zu töten. War sie bloß ein geistloser Leichnam, der seinen Schöpfer vernichten wollte? Es war vielleicht nicht nett von mir, aberSebastian zuliebe hoffte ich, dass es so war.


  Ich beobachtete, wie er lächelte, während meine Mutter eine Anekdote zum Besten gab, die sie auf NPR gehört hatte und die sich um die Geschichte des Soufflés oder irgendein

  artverwandtes Thema drehte. Ich hörte nur mit einem halben Ohr zu, während ich über Sebastians finsteren, schmerzhaften Gesichtsausdruck nachdachte, als er mir gesagt hatte, er

  müsse Teréza loswerden. Ganz egal, was sie von ihm wollte, ihm fiel es nie leicht, sich mit ihr zu befassen. Wann immer er die Kontrolle über ihren vollständig leblosen Körper besessen hatte - es war ihm nie möglich gewesen, sie in den endgültigen Tod zu schicken, obwohl er der Ansicht war, dass ihr damit mehr gedient wäre, als sie in ihrem Dämmerzustand zwischen Leben und Tod zu belassen.


  Wenn in Teréza auch nur der winzigste Funke Menschlichkeit verblieben war, dann würde sich Sebastian bei seiner Ehre dazu verpflichtet fühlen, sie zu retten. Wieder musste ich daran denken, wie Teréza allein und verlassen zwischen den Grabsteinen gestanden hatte, und mich verließ aller Mut.


  Unsere Hochzeit sollte in zwei Wochen sein.


  „Hast du dir schon dein Kleid ausgesucht?“, hörte ich meine Mutter fragen. Während meine Gedanken abgeschweift waren, hatte sich die Unterhaltung am Tisch inzwischen offenbar ebenfalls der bevorstehenden Hochzeit zugewandt.


  „Äh ... ja, natürlich“, antwortete ich.


  Meine Mutter zog eine Augenbraue hoch, dann folgte ein frostiges „So, so“.


  Das kam davon, wenn man nicht zuhörte. Meine Gedanken überschlugen sich. Hätte ich Mom mitnehmen sollen, um das Kleid auszusuchen? Lag auf dem Speicher womöglich noch ein Erbstück, das ich hätte bekommen sollen? Oder hatte sie ein Kleid für mich nähen wollen? Oh Gott, das war ja noch schlimmer als die Vorstellung, Teréza könnte in die Küche gestürmt kommen, mit Schaum vor dem Mund und einem Schlachtermesser in der Hand! Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich sagen sollte. Sollte ich ihr anbieten, das ausgesuchte Kleid wegzuwerfen und noch mal von vorn auf Shoppingtour zu gehen, diesmal mit ihr zusammen?„Ähm ...“, begann ich. „Öh ..


  Unabsichtlich kam mir Dad zu Hilfe. „Werdet ihr kirchlich heiraten? Welcher Konfession gehören Sie eigentlich an?“


  „Ich bin katholisch“, antwortete Sebastian.


  „Tatsächlich?“ Mein Dad war verblüfft. Ganz bestimmt hatte er gedacht, dass Sebastian auch Wicca-Anhänger oder noch irgendetwas Kurioseres war. Auch wenn Dad genügend gegen das Establishment eingestellt war, um organisierter Religion mit einer gewissen Skepsis zu begegnen, dachte ich, er hätte es wohl vorgezogen, wenn ich mir einen netten weltlichen Humanisten oder Atheisten gesucht hätte, um mit ihm den Bund fürs Leben zu schließen. „Römisch-katholisch, oder was?“


  „Also ..." Jetzt war Sebastian an der Reihe, in Erklärungsnot zu geraten. Als er zur Welt gekommen war, hatte es den Katholizismus nur in einer Variante gegeben, erst kurz nach seinem „Tod“ hatte sich die Kirche gespalten, und die östliche Orthodoxie mit ihren diversen regionalen Untergruppen war entstanden. Die Politik und die Religion hatten sich im Lauf der Zeit immer verändert, aber Sebastian war stets dem Glauben treu geblieben, in dem er aufgezogen worden war, auch wenn heute längst keine Kirche mehr existierte, die exakt für das stand, woran er glaubte. „Nicht so richtig.“


  Nachdem an diesem Abend schiefgegangen war, was schiefgehen konnte, konnte ja in diesem Moment nichts anderes geschehen, als dass Dad seine Antwort falsch auslegte.

  „Gehören Sie einer dieser ultrakonservativen Gruppen an?“


  Warum stocherte er so in dem Thema rum? „Meinst du, dann würde er mich heiraten wollen?“


  „Wirst du in Weiß heiraten?“, warf Mom ein, die eindeutig an nichts anderes als an das Kleid denken konnte.


  „Nein, Mom.“ Ging es ihr darum? Träumte sie von einer weißen Hochzeit? „Das ... das ist nicht mehr so angesagt.“


  Meine Mutter schnappte entsetzt nach Luft. „Sag bitte nicht, dass du in Schwarz heiraten willst.“


  „Silbern“, beteuerte ich und überlegte, ob ich ihrer Meinung nach noch Jungfrau sein musste. Ging es ihr bei dem Kleid eigentlich darum?


  Mom hatte mit mir nie das Gespräch über die Blumen und die Bienen geführt. Als ich mich der Pubertät genähert hatte, hatte ich auf meinem Nachttisch ein Buch mit allen möglichen medizinischen Begriffen für die diversen Körperteile gefunden. Zum Glück hatte ich dank Moms Besessenheit, was Bücher anging, aber auch Zugriff auf ähnliche Werke mit viel cooleren Bildern und viel moderneren Texten. Sofern man irgendetwas von dem, was in den Siebzigern und Achtzigern geschrieben worden war, als „modern“ bezeichnen wollte.


  Dachte sie also ernsthaft, ich sollte ein weißes Kleid tragen? „Ähm ...“, setzte ich an, wusste aber eigentlich gar nicht, was ich sagen sollte.


  Barney nutzte diesen Moment, um die runtergeschlungenen Souffléreste auf Dads Schuhen zu erbrechen. Noch nie zuvor war ich meiner Katze so dankbar gewesen, dass sie einen so empfindlichen Magen hatte.


  Nachdem ich die Bescherung aufgewischt hatte, versuchten Sebastian und ich, die Unterhaltung auf nicht so gefährliche, inhaltlich neutrale Themen zu lenken. Der Geruch nach Zimt und gebackenem Brot brachte mich fast zum Husten.


  Dann endlich war das Abendessen vorüber. Mein Dad schob den Teller von sich weg und legte die Hände gefaltet auf seinen Bauch. Er wirkte satt und zufrieden - und bereit für ein langes Verdauungsnickerchen. Meine Mom schien ebenfalls gesättigt zu sein. Irgendwann im Verlauf des Essens hatte sie ihre Schuhe ausgezogen und die Beine unter dem Tisch ausgestreckt, während sich Barney an meine Knöchel schmiegte und darauf hoffte, dass noch der ein oder andere Brocken für sie abfiel.


  Das Fenster klapperte heftig, woraufhin ich zusammenzuckte und nervös zu Sebastian sah.


  „Hört sich an, als zöge ein Unwetter auf', meinte er. „Sie sollten sich vermutlich besser auf den Weg machen, bevor es draußen so richtig ungemütlich wird.“


  Es hing noch genug Restwirkung seiner Magie in der Luft, um meine Mom prompt reagieren zu lassen. „Tut mir leid, dass wir nicht noch länger bleiben können“, erklärte sie. „Aber ich glaube, das Unwetter wird wirklich schlimmer.“


  Dad musste ein klein wenig resistenter gegen Sebastians Magie sein, da er mit einem leisen Seufzer fragte: „Und was ist mit einem Dessert?“


  „Es war ein langer Abend, wir sollten diesen jungen Leuten etwas Ruhe gönnen“, sagte meine Mutter zu ihm und zwinkerte mir zu. „Wir können immer noch den Zimmerservice kommen lassen.“


  „Ehrlich?“, rief Dad erstaunt aus. Dass meine Mutter den Zimmerservice in Anspruch nehmen wollte, hatte etwas Extravagantes an sich. „Na, wenn das so ist...“ Demonstrativ sah er auf seine Taschenuhr. „Also, wenn es tatsächlich schon so spät ist, dann hast du vermutlich recht. Komm, wir müssen uns auf den Weg machen.“


  Wir dirigierten sie ins Wohnzimmer, wo sie ihre Mäntel und Stiefel wieder anziehen konnten. Sebastian flüsterte mir ins Ohr, er werde Benjamin losschicken, damit er sie beschützte, bis sie unbehelligt das Anwesen verlassen hatten. Zu diesem Zweck kehrte er unter einem Vorwand kurz in die Küche zurück.


  „Er ist ein guter Junge, nicht wahr?“, sagte Mom zu mir, während sie ihre Pumps in eine alte Plastiktüte steckte, die sie aus der Manteltasche gezogen hatte. Dann stieg sie in ihre klobigen, mit Kunstfell besetzten Stiefel.


  „Ich mag ihn sehr“, gestand ich ihr.


  Meine Mutter lächelte. „Weißt du, Liebes, bei der Planung und Organisation deiner Hochzeit wirst du jede Menge Hilfe benötigen. Vielleicht sollten dein Vater und ich in der Stadt bleiben.“


  „Aber das sind volle zwei Wochen!“, protestierte ich. Ganz zu schweigen davon, dass mir beim Gedanken, mir von meiner Mutter helfen zu lassen, das Blut in den Adern gefror. Ich sah zu Dad, damit er meinen Einwand unterstützte, doch der war damit beschäftigt, seine Stiefel zu schnüren.


  „Ich finde, das ist eine gute Idee“, erklärte Mom. „Findest du nicht auch, Glen?“


  Mein Dad sah hoch. „Ja, ganz sicher.“


  „Gut, dann wären wir uns ja einig.“ Sie machte einen rundum begeisterten Eindruck. So glücklich hatte sie den ganzen Abend nicht gewirkt. Ich versuchte, ihr Lächeln zu erwidern.


  Als Sebastian wieder ins Zimmer kam, begann die Verabschiedung von Neuem. Unsere Blicke trafen sich, und als er mir dabei zunickte, wusste ich, meine Eltern standen auf dem Weg nach draußen unter dem Schutz unseres Hausgeistes.


  Wie für Leute aus Minnesota typisch, mussten meine Eltern die Verabschiedung etliche Male wiederholen, bis sie tatsächlich das Haus verlassen hatten. Mom ließ erst noch ein paar lobende Kommentare zu Sebastians Bibliothek los, während Dad mit ihm über die Vorteile diskutierte, einen Raum mit Brennholz zu heizen. Ich sorgte dann noch dafür, dass meine Eltern auch ganz sicher den Weg zurück in die Stadt und zu ihrem Hotel fanden, indem Sebastian eine Skizze auf ein Post-it zeichnete.


  Die ganze Zeit über musste ich mir verkneifen, sie mehr oder weniger rauszuschmeißen. Zwanzig Minuten später fiel dann die Tür endlich hinter ihnen ins Schloss.


  Ich sah Sebastian an. „Und was jetzt?“


  Er zog bereits seine Jacke an. „Jetzt gehe ich raus und stelle mich ihr.“


  „Meinst du, sie ist noch da?“, fragte ich und sah durchs Fenster nach draußen in den leichten Schneefall, vorgeblich um meinen Eltern noch mal zu winken, aber die waren bereits um die nächste Ecke verschwunden und auf dem Weg zum County Highway. Als ich bei der Gelegenheit einen Blick auf den Friedhof nebenan warf, dachte ich zuerst, Teréza hätte sich inzwischen verzogen. Doch dann entdeckte ich sie, wie sie im Schnee gegen einen abbröckelnden Marmorgrabstein gelehnt saß. Wie ein Kind kauerte sie da drüben. Wenn mannicht wusste, wonach man suchen sollte, fiel sie einem beim besten Willen nicht auf. Na, wenigstens war ich davor bewahrt worden, das meinen Eltern erklären zu müssen. „Was wirstdu machen?“


  Wieder und wieder hatte Sebastian mir erzählt, dass es zwar öfter Momente gegeben hatte, in denen es einfacher gewesen wäre, Teréza „gehen zu lassen“ und ihren Körper zu zerstören, dass er sich aber dennoch nie dazu hatte durchringen können. Früher einmal hatte er sie geliebt, und sie war die Mutter seines einzigen Sohnes. Was ihm aber vor allem zu schaffen machte, das waren seine Schuldgefühle wegen ihres gegenwärtigen Zustands. Er wollte irgendwie wiedergutmachen, was er angerichtet hatte. „Ich weiß nicht“, flüsterte er.


  „Ich komme mit dir mit“, erklärte ich, schlüpfte in meine Jacke und nahm seine Hand.


  Der Wind war stärker geworden, Schnee knirschte unter unseren Schuhsohlen, als wir über die Wiese zum Friedhof gingen. In dem Moment, da wir die Haustür geöffnet hatten, war Teréza erwartungsvoll aufgestanden. Ich hielt Sebastians Hand fest umklammert, doch sein Blick war auf die zerlumpte, leicht schwankende Gestalt inmitten der Grabsteine gerichtet.


  Etwas Eisiges berührte meinen Nacken. „Ich bin hier“, wisperte mir der Wind ins Ohr. Da ich fühlte, dass sich jemand neben mir aufhielt, sah ich mich um. Obwohl außer einem dritten Paar Schuhabdrücke nichts zu entdecken war, wusste ich, Benjamin hatte sich uns angeschlossen. Ich nahm mir zwar vor, so bald wie möglich mit ihm ein Schwätzchen über die Zukunft unserer Beziehung zu halten, war jedoch in diesem Moment froh, dass wir übernatürliche Verstärkungerhalten hatten.


  Wir näherten uns Teréza. Dunkle Ringe zogen sich um ihre irre glitzernden Augen. Der eisige Wind hatte ihre Wangen rot werden lassen und die Gesichtshaut zu einem straffen, hageren Lächeln verzogen. Brüchig wirkende, pechschwarze Haarbüschel wirbelten um ihr Gesicht herum.


  Ihre Augen zuckten unablässig zwischen Sebastian und mir hin und her. Seine finstere Miene schien ihr Angst einzujagen. Mein Herz raste wie verrückt. Plötzlich hob sie ihre klauenartige Skeletthand, um uns abzuwehren.


  Mein Magen verkrampfte sich schon wieder.


  Lilith regte sich in mir, als hätte SIE gespürt, dass Ärger drohte. Ich konnte IHR Feuer dicht unter der Oberfläche fühlen. SIE war bereit.


  In dem Augenblick begann mein Handy zu klingeln. Der Klingelton war Livin’ La Vida Loca von Ricky Martin.


  Alle - sogar Teréza mit ihren hervorquellenden Augen - starrten auf meine Jackentasche. Es klingelte weiter, und ich griff automatisch nach dem Handy.


  „Was?“, rief Sebastian fassungslos. „Du willst da rangehen? Ausgerechnet jetzt?“


  Das Problem war, dass ich allen Nummern, die irgendwie mit der Hochzeit zusammenhingen, diesen Song zugeordnet hatte. Es war so unglaublich schwierig, die Band ans Telefon zu bekommen, um mit den Leuten die Titelliste und alles durchzusprechen, dass ich es auf keinen Fall versäumen wollte, falls sie sich endlich bei mir melden sollten.


  Teréza stöhnte auf.


  Ich sah aufs Display. Es war die Band. „Ich muss rangehen“, sagte ich zu Sebastian. „Es geht um die Hochzeit.“


  „Du willst mich wohl verarschen“, gab er zurück und fuchtelte mit den Händen.


  „Sorry“, murmelte ich und drehte mich ein wenig zur Seite, dann nahm ich den Anruf an. „Hallo?“


  Es gebe gute und schlechte Neuigkeiten, ließ mich der Manager der Band wissen. Die gute Neuigkeit war, dass die Band einen Plattenvertrag bekommen hatte. Die schlechte, dass der Stress sie kaputt machte. Die gute Neuigkeit war, dass sie für mich eine Ersatzband organisiert hatten, die schlechte, es handelte sich um eine ... Polkaband.


  „Und was genau ist von all dem eine gute Neuigkeit?“, brüllte ich ihn an. Die meisten Gäste auf meiner Liste waren unter sechzig, und ich wollte unbedingt eine Band haben, die unser Lied spielen konnte. Ich hatte ernsthafte Zweifel, dass Rob Zombies Dragula sich auf dem Akkordeon auch noch so gut anhörte.


  „Leg auf!“, verlangte Sebastian von mir. „Leg jetzt verdammt noch mal auf!“


  Sebastian hatte recht. Ich konnte mich im Augenblick nicht damit beschäftigen. Nicht, wenn ich auf einem Friedhof stand und bis zu den Knöcheln im Schnee versunken war. „Ich rufe zurück“, sagte ich dem Manager und unterbrach das Gespräch.


  „Es gibt Momente, da bereue ich zutiefst, dass ich dir dieses elende Ding geschenkt habe“, meinte Sebastian.


  „Ich musste rangehen. Die ganze Woche versuche ich schon, diese Leute zu erwischen, und jetzt haben sie abgesagt.“ Ich drehte mich um und stellte fest, dass Teréza verschwunden war. „Warte mal, wo ist sie denn hin?“, fragte ich Sebastian, während ich mein Handy wegsteckte.


  Sebastian, der mich während des Telefonats ungläubig angestarrt und den Mund nicht mehr zubekommen hatte, folgte meinem Blick zu der Stelle, an der Teréza eben noch gestanden hatte. „Na großartig!“, zischte er. „Ich kann einfach nicht fassen, dass du diesen Anruf angenommen hast. Jetzt ist sie uns entwischt!“


  „Und wir kriegen eine Umppa-Umppa-Band.“


  Ein paar Mal setzte er vergeblich zum Reden an, dann brachte er endlich heraus: „Wie? Redest du etwa von ... Polkamusik?“


  Ich nickte nur.


  „Na, das ist ja eine Katastrophe“, murmelte er, allerdings hatte ich nicht das Gefühl, dass er damit die Band meinte. Mit dem Hintern lehnte er sich gegen einen Grabstein, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ seinen Blick über das Maisfeld wandern. Ganz sicher nahm er seine übernatürlichen Sinne zu Hilfe, um nach Hinweisen auf Terézas Verbleib zu suchen.


  Ich schlang die Arme um mich. Terézas Verschwinden behagte mir natürlich auch nicht, aber meine Gedanken kreisten immer wieder um das Problem mit der Band. Bis zur Hochzeit waren es nur noch zwei Wochen, und ich wurde schon jetzt von Albträumen geplagt. Meine Hände begannen zu zittern. Zur Abwechslung hatte ich endlich einmal eine Sache bis ins kleinste Detail geplant, und das auch noch lange im Voraus. Und jetzt brach nach und nach alles in sichzusammen.


  „Ich kann sie nicht entdecken“, erklärte er.


  Ich sah ohnehin nur Schwärze und noch mehr Schwärze und natürlich über uns das beeindruckende Lichtermeer der Milchstraße, da der Schneefall inzwischen aufgehört hatte und die Wolkendecke aufgerissen war. Aber ich wusste, Sebastian konnte bei diesen Lichtverhältnissen immer noch meilenweit sehen.


  „Seltsam“, wunderte ich mich. „So, wie sie ins Restaurant gekrochen kam, sollte man nicht meinen, dass sie sich so schnell aus dem Staub machen kann.“


  Für ein paar Sekunden schloss ich die Augen und öffnete sie dann wieder, um mich auf die Astralebene zu begeben. Bevor ich mit Lilith eins geworden war, hatte es immer einen Moment gedauert, um meine magischen Sinne vorzubereiten. Jetzt war buchstäblich nur noch ein Wimpernschlag erforderlich.


  Ich konnte nun auch mehr sehen. Zum Beispiel die riesige Beule, die bei Terézas Verschwinden in die Struktur von Zeit und Raum gedrückt worden war. „Sie ist weg“, stellte ich fest.


  „Ich weiß“, murmelte Sebastian. „Das ist sehr merkwürdig.“


  „Nein, ich meine damit, dass sie verschwunden ist. Wegteleportiert. Puff und weg!“


  „Oh“, murmelte Sebastian in einem Tonfall, der fasziniert und erschrocken zugleich klang.


  Teleportation war für einen stofflichen Körper eine enorme Fähigkeit. So enorm, dass ich noch nie von jemandem gehört hatte, der dazu in der Lage gewesen wäre. Ich schaute zu Benjamin, den ich mit meinem magischen Auge deutlich sehen konnte. Gerade wollte ich ihn fragen, was er auf der Astralebene erkennen könne, aber das überlegte ich mir gleich wieder anders. Er stand nämlich vor einem schiefen Grabstein, auf dem nichts weiter geschrieben stand als Ehefrau. Er machte abwechselnd einen traurigen und einen zornigen Eindruck. Jedes Mal, wenn er wütend wurde, nahm sein Gesicht Monsterzüge an: eingefallene Wangen, leere Augenhöhlen und ein entrüstet verzogener Mund.


  Meine innere Stimme sagte mir, dass das Haus heute Nacht vermutlich gründlich durchgeschüttelt werden würde.


  Ich atmete tief durch und beschloss, mich nicht mit mehr als einem Problem gleichzeitig zu befassen. „Wie mächtig ist Teréza denn nun, Sebastian?“


  Er zuckte mit den Schultern und schaute zur Seite. Durch meine magische Sicht wirkte Sebastian immer etwas blasser und hungriger - also eigentlich toter. Wo seine Aura hätte sein sollen, klaffte ein schwarzes Loch. „Sie ist stärker als ich.“


  „Ernsthaft? Ist das möglich? Du bist doch ein Vampir!“


  „Es gibt Wesen, die stärker sind als ein Vampir. Erinnerst du dich noch an Micah, den diebischen Gott?“


  Wie könnte ich den vergessen? Micah war derjenige, der meine Vereinigung mit Lilith ausgelöst hatte. Außerdem war er total scharf.


  „Jedenfalls“, fuhr Sebastian fort, „praktizieren Terézas Leute schon seit langer Zeit Magie.“


  Zigeunermagie: Wenn es eine Familientradition der vererbten Magie gab, dann war sie unter Zigeunern zu beobachten. Ich blinzelte und kehrte zurück zur Normalsicht. Lilith schlug Wellen auf meiner Haut und wartete kribbelig auf eine Chance zum Kämpfen. Zwar hatte die vorgesehene Band abgesagt, aber wenn wir Teréza nicht schnellstens aufspürten, konnte sich ihr Auftritt in der Kirche wiederholen. Mit einer Polkaband konnte ich mich ja noch anfreunden.

  Meine Freunde würden das für retro und hip halten. Aber eine teleportierende Zombie-Ex stellte ein ganz anderes Problem dar, von dem ich am Tag meiner Heirat nicht überrascht werden wollte.


  „Wir müssen Teréza finden, Sebastian. Jetzt sofort. Doch sie könnte sich überall aufhalten“, überlegte ich laut. „Ich schlage vor, wir wenden uns an die Quelle.“


  Sebastian stutzte. „Du meinst Blutmagie?“


  „Nein“, sagte ich. „Ich meine Mátyás.“
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  QUADRAT


  SCHLÜSSELWÖRTER:


  KAMPFLUSTIG UND INDIVIDUALISTISCH


  Wir stießen im Holy Grounds auf Mátyás. Außer dass William und er mit Izzy rumhingen, hatten die beiden sich auch angewöhnt, sich im Café Spielen wie „Turboschach“ und „Go“ zu widmen. Inzwischen waren sie völlig von diesem intellektuellen Zeitvertreib besessen, weshalb ich längst den Verdacht hegte, dass Strategie Williams neueste Religion war. Meine Theorie wurde dadurch untermauert, dass ich William, meinen Freund und Mitarbeiter im Geschäft, erst kürzlich dabei ertappt hatte, wie er in seiner Mittagspause Sun Tzus Buch Die Kunst des Krieges gelesen hatte.


  Das Café war fast menschenleer. Nach der kalten Abendluft fühlte sich die Pfefferminz-Mokka-Wärme ein wenig erdrückend an. Die Hitze ließ die Eispartikel in meinen Haaren verdampfen.


  Mit diesem allgegenwärtigen Pulver aus der Sprühdose waren mithilfe von Schablonen Schneeflocken ans Schaufenster gesprüht worden, und im übrigen Laden hatte man wild drauflos dekoriert - von Buddhas mit Weihnachtsmannmützen bis hin zu Chanukkaleuchtern war alles vertreten. Das einzige traditionell Weihnachtliche waren der elektrische Pseudokamin hinter den Sofas und die Weihnachtsmusik, die ohne Ende aus den Lautsprechern plätscherte.


  Als die Tür aufging, schaute Izzy von ihrem Platz hinter der Theke herüber. Irgendwie erinnerte sie mich immer an diese berühmte Büste der Nofretete, vor allem, da ihre Rastalocken

  ihr mittlerweile bis auf die Schultern reichten und sie sie mit einem Schal hochband. Ihre Haut wies das warme Braun der vielen Kaffeesorten auf, die sie im Angebot hatte, und ihr Gesicht war so majestätisch geschnitten, dass ich sie aus tiefstem Herzen darum beneidete. Und dazu experimentierte sie auch noch mit Mode. Heute Abend hatte sich Izzy entschieden, als

  ungezogenes britisches Schulmädchen zu gehen. Sie trug ein Button-Down-Herrenhemd, eine Krawatte und einen knielangen karierten Faltenrock.


  Sie lächelte uns an, ich winkte ihr zu, aber so ganz brachte ich es nicht fertig, auch das Lächeln zu erwidern. Immerhin befand ich mich auf dem Kriegspfad. Meine Hochzeit stand

  möglicherweise auf dem Spiel, und irgendwer würde dafür bezahlen müssen.


  Mátyás und William saßen sich an einem Tisch gegenüber und spielten eine Partie „Risiko“. Williams Haare waren kurz geschnitten und blond gefärbt. Mir war nicht klar, welches Image er sich damit zulegen wollte, doch zusammen mit der Nickelbrille, die auf seiner Nasenspitze saß, sah er ein bisschen aus wie ein verschärfter „Radar“ O’Reilly aus M*A*S*H oder wie James Spader im Kinofilm Stargate.


  Izzy kam hinter der Theke hervor und gesellte sich zu uns, als wir uns den beiden näherten. „Was ist los?“, wollte sie wissen.


  Mátyás hob den Kopf. Soweit ich das erkennen konnte, hatte er Europa und Asien zum größten Teil erobert und rückte nun auf den Südpazifik vor. Williams außerplanmäßigeLektüre war offenbar keine große Hilfe gewesen.


  Gerade wollte ich losreden, da kam mir Sebastian zuvor: „Wo ist sie?“, fragte er energisch.


  „Wo ist wer?“ Man hätte meinen sollen, Mátyás wäre klug genug, um vor seinem Vater nicht den Ahnungslosen zu spielen.


  Sebastian knirschte vor Wut mit den Zähnen, und ich bekam so ein Gefühl, dass er möglicherweise nichts Konstruktives zustandebringen würde, also sagte ich an seiner Stelle:


  „Deine Mutter.“ Und damit es auch ganz sicher keine Missverständnisse geben konnte, fügte ich noch hinzu: „Teréza.“


  Mátyás warf hastig einen Blick über die Schulter, als fürchtete er, sie könnte irgendwo hinter ihm lauern. Dann sah er von Izzy zu mir, mied aber den Blickkontakt mit seinem Vater. „Ähm ... keine Ahnung. Ich hab sie irgendwie aus den Augen verloren.“


  „Aus den Augen verloren?“, wiederholte Sebastian aufgebracht.


  „Deine Mutter lebt hier in der Gegend?“, fragte Izzy in einem Tonfall, als hätte man ihr das schon längst sagen müssen. Prompt hatte Mátyás bei ihr ein paar Punkte auf der Beziehungsskala eingebüßt. Ich musste lächeln.


  „Sie lebt hier? Ich dachte, deine Mutter wäre tot“, sagte William, der sich bemühte, sich auf die Unterhaltung und gleichzeitig auf das Spiel zu konzentrieren. Er hatte einen leicht schuldbewussten Gesichtsausdruck, und offenbar wollte er zu gern Mátyás’ momentane Ablenkung ausnutzen, um das Spiel für sich zu entscheiden.


  Untermalt wurde das Ganze von Adam Sandler, der uns The Chanukah Song ins Ohr säuselte.


  „So oder so“, ging ich dazwischen, „hat Teréza uns in jedem Fall gefunden.“


  Einen Moment lang machte Mátyás eine angespannte Miene, aber dann lächelte er uns an. „Ehrlich? Sie war auf? Und unterwegs? Das ist ja fantastisch! Hat sie auch was gesagt?“


  Sie hatte Sebastian verflucht. War das etwa irgendein Durchbruch, auf den Mátyás gehofft hatte? Genau genommen waren ihre Worte gewesen: „Ich verfluche dich.“ Damit hatte sie doch wohl Sebastian gemeint... oder mich.


  „Darum geht es nicht, Mátyás“, fuhr Sebastian ihn an. „Deine Mutter hat versucht, mich umzubringen.“


  Sein Sohn setzte sich gerade hin. Diese Neuigkeit begeisterte ihn ganz offensichtlich. Dass er sich bei Sebastian damit nicht beliebter machte, war eigentlich klar, weil dessen Miene sich immer weiter verfinsterte.


  „Nicht zu fassen“, rief Mátyás strahlend. „Soll das heißen, sie war stark genug, um dir was antun zu wollen?“


  „Du klingst ein bisschen unheimlich, wenn du so was redest, Süßer“, meinte Izzy so selbstverständlich, als hätte sie schon zuvor mit ihm über das Thema gesprochen.


  „Ich kapier noch immer nicht, wie sie so was machen kann, wenn sie tot ist“, meldete sich William zu Wort. Sein Blick war unverändert auf das Spielbrett gerichtet.


  Mein Handy klingelte. Wieder war es Livin’ La Vida Loca. „Ach, was ist denn jetzt schon wieder?“ Ich fühlte mich versucht, gar nicht erst ranzugehen, allerdings wusste ich ja, eshatte irgendwas mit der Hochzeit zu tun. Was konnte jetzt noch schiefgehen? Ich ging ein paar Schritte auf Abstand zu den anderen, aber ich bekam trotzdem klar und deutlich mit, wie Sebastian seinen Sohn aufforderte, mit dem Scheiß aufzuhören und ihm endlich zu sagen, was mit Teréza los war.


  Der Anruf kam von der Schneiderei. Sie wollten von mir bestätigt bekommen, dass die Kleider der Brautjungfern aus rosafarbenem Taft sein sollten.


  „Nein!“, brüllte ich. „Aus Seide. Eisblau.“ Ich sah zu Izzy. Sie war als meine Brautführerin vorgesehen, und ich hatte eine Farbe ausgewählt, die nicht nur zur Jahreszeit passte, sondern auch zu ihrem Teint. „Die Farbe der Kleider ist extrem wichtig“, betonte ich, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich einen Schnitt ausgesucht hatte, der schlicht genug war, um das Kleid später als Cocktailkleid wiederverwenden zu können. Das Modell, das mir gerade ebenbeschrieben wurde, hatte dagegen eine riesige Schleife auf dem Hintern. Ich stöhnte auf.


  Das könne man ändern, wurde mir versichert, doch das dauere dann ein bisschen.


  „Wie lange?“


  Ein paar Wochen, meinte man. Voraussichtlich.


  „Voraussichtlich?“, wiederholte ich entsetzt. „Ich werde in genau zwei Wochen heiraten!“


  Nun, dann würden sie ihr Bestes geben.


  Meine Hand zitterte, als ich das Handy zurück in die Jackentasche schob. Lilith strömte durch meine Adern und pulsierte heftig in meiner Kehle.


  „Okay, jetzt reicht’s mir!“, fauchte ich. Bevor mir selbst so ganz klar war, was ich eigentlich tat, hatte ich Mátyás bereits gepackt und von seinem Stuhl hochgerissen. Die Hände in sein T-Shirt verkrallt, schob ich ihn vor mir her und stieß ihn mit Wucht gegen das Bücherregal. „Was läuft hier? Bin ich verflucht oder was? Hat dieser Stalker-Freak, zu dem deine Mutter geworden ist, mich verhext?“


  Ich war so schnell gewesen, dass der Stuhl erst zwei Sekunden später auf den Boden knallte, nachdem ich Mátyás mit meiner Aktion die Luft aus den Lungen gepresst hatte.


  Hatte ich schon erwähnt, wie schrecklich empfindlich Lilith sein konnte?


  Mit aller Macht hielt ich SIE davon ab, Mátyás’ Kopf wiederholt gegen das Regal zu schlagen. Während in mir die Gefühle tobten, hörte ich Sebastian brüllen, ich solle damit aufhören, und auch Izzy schrie irgendwas. Aber es war Williams ruhige, besänftigende Stimme, die wirklich zu mir durchdrang. „... Ihr seid weise, o Göttin. Mátyás ist wahrhaftig ein Idiot, dennoch flehe ich Euch unterwürfig an, sein nutzloses Leben zu verschonen.“


  Ich atmete tief durch. William säuselte weiter Plattitüden in mein Ohr, und ich merkte, wie Liliths Zorn nachließ. Als ich meinen Griff um Mátyás’ Gurgel lockerte, kehrten seine hervorgequollenen Augen ein Stück in ihre Höhlen zurück.


  Das Witzigste an alldem war, dass Mátyás mindestens fünfzig Pfund mehr wog als ich. Außerdem war er fast eins achtzig groß. Als mir klar wurde, dass ich auf Zehenspitzen stehen

  musste, um ihn gegen das Regal gedrückt zu halten, ließ ich ihn schließlich los und spürte, wie ich errötete.


  William, der sich Schritt für Schritt an mich herangeschlichen hatte, eilte herbei, um Mátyás zu stützen, kaum dass ich die Finger von ihm genommen hatte. Er hielt die Hände an seinen Hals und konzentrierte sich ganz darauf, tief und gleichmäßig durchzuatmen. Sebastian regte sich nicht, aber ich sah ihm an, dass er Mátyás und mich besorgt beobachtete. Izzy hatte aufgehört zu brüllen, doch als sie an mir vorbeihuschte, um Mátyás zu trösten, murmelte sie etwas vonAggressionsbewältigungskursen und von Wahnsinn vor sich hin, der mit Medikamenten behandelt gehörte.


  Irgendeine Kundin johlte ein „Gut so, Mädchen!“ in meine Richtung, aber als ich mich umdrehte und sehen wollte, wer das gewesen war, da waren auf einmal alle sehr in ihre Zeitungoder ihr Glas Latte vertieft.


  Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern und lächelte schwach. Solche Vorfälle häuften sich, seit Lilith sich mit mir verbunden hatte.


  Anfangs war ich der Ansicht gewesen, dass mein Verhältnis zu Lilith nur positive Seiten haben konnte. Immerhin durfte ich feststellen, dass ich auf der Stelle auf IHRE Magie zugreifen konnte, wenn ich das wollte. Meine Zauber waren jetzt der Abräumer. Und nicht zu vergessen, dass IHRE körperliche Kraft mir ebenfalls auf Abruf zur Verfügung stand, was erst neulich richtig praktisch gewesen war, als dieser Lieferfahrer sämtliche Pakete für mein Geschäft auf der falschen Rampe abgestellt hatte. Und mir war auch aufgefallen, dass ich mich gar nicht mehr so sehr davor fürchtete, die Kontrolle zu verlieren. Wenn ich anfangs versehentlich Liliths Zorn geweckt hatte, dann hatte es passieren können, dass ich wieder zu mir kam und ein paar Leichen wegschaffen musste. Inzwischen blieb ich bei IHREN Ausbrüchen bei Bewusstsein, und es fiel mir leichter, SIE unter Kontrolle zu bringen ... bislang jedenfalls.


  Aber auch wenn diese Explosionen nicht mehr die Sprengkraft einer Atombombe hatten, kamen sie in letzter Zeit immer öfter vor. Es war zum Verrücktwerden, da musste ich Izzy recht geben. Es machte mich wahnsinnig, dass ich zunehmend unberechenbar wurde. Diesmal war mir Mátyás zum Opfer gefallen. Es war meiner puren Willenskraft zu verdanken, dass ihm nichts Schlimmeres zugestoßen war.


  „Tut mir leid“, sagte ich.


  Mátyás sah mich an, in seinen Augen stand sein verletzter Stolz geschrieben.


  „Ist schon okay“, entgegnete William. „Wir wissen doch alle, wie Lilith ist, stimmt's, Leute?“


  Izzy schien das nicht so genau zu wissen. Mátyás’ Unterkiefer zuckte vor. Wenigstens stellte sich Sebastian zu mir und erklärte:


  „Natürlich wissen wir das.“ Er legte seinen Arm um mich und zog mich mit sich zum Wasserspender am Rand der Theke. Das Ding gluckerte laut, als er auf die Taste drückte.


  Dankbar nahm ich von ihm das Glas mit kaltem Wasser entgegen. „Tut mir leid, aber ich habe das nicht unter Kontrolle.“ Ich warf einen Blick über die Schulter zu Mátyás, der immer noch von Izzy umsorgt wurde. Als er das bemerkte, sah er mich giftig an. „Er hasst mich.“


  Sebastian strich mir übers Haar. „Das hat er schon immer getan, mein Schatz. Im Moment ist er nur ganz besonders sauer, weil eine eins fünfzig große, selbstbewusste Goth-Braut ihm einen Tritt in den Arsch verpasst hat.“


  Ich musste unwillkürlich lachen, als ich mir das bildhaft vorstellte, doch dann wurde ich schnell wieder ernst. „Ich wollte ihm nicht wehtun.“


  „Das wissen wir alle“, erwiderte Sebastian sanft. „Sogar Mátyás.“


  „Er wird ein paar blauen Flecken bekommen.“


  „Aber nicht lange. Er ist ein Dhampir, er hat hervorragendes Heilfleisch.“


  Zwar nickte ich, doch ein Trost war das für mich trotzdem nicht.


  Wir setzten uns auf die hohen Hocker an der Theke. Ich hörte, wie die anderen wieder anfingen, sich zu unterhalten, aber ich konnte kein Wort verstehen, weil Santa Baby aus den

  Lautsprechern dröhnte.


  „Was ist mit den Kleidern passiert?“, wollte Sebastian plötzlich wissen.


  „Die Bestellung kannst du vergessen. Es gibt rosa Taft.“


  Er zog ein entsetztes Gesicht. Dann begannen wir beide zu lachen, auch wenn mir der Gedanke Magenschmerzen bereitete, dass meine Hochzeit auf dem besten Weg war, in einem Desaster zu enden.


  Die Tür ging auf, und ein paar Studenten mit Büchern unterm Arm betraten das Lokal. Als sie sich hinsetzten und ihre Parkas auszogen, ging Izzy hinter die Theke zurück, um ihre Bestellungen aufzunehmen.


  „Mátyás ist gereizt“, sagte Sebastian, der Izzy beobachtete, wie sie mit den Studenten über Abschlussarbeiten und über das kalte Wetter redete. „Aber mit Izzy wirst du dich wieder vertragen.“


  „Ich will’s hoffen“, erwiderte ich, doch im gleichen Moment sah Izzy aus dem Augenwinkel zu mir und setzte ein sanftes „Alles bestens, mach dir keinen Stress“-Lächeln auf.


  „Na bitte“, meinte Sebastian und ließ seine Hände von meinem Haar auf meine Schultern sinken, um sie leicht zu massieren. Es fühlte sich wirklich wunderbar an, und ich konnte spüren, dass Lilith sich genauso zu entspannen begann.


  William kam zu uns und setzte sich auf einen freien Hocker. „Hey“, sagte er zu mir. „Danke, dass du mir die Partie versaut hast! Ich stand kurz vor der totalen Niederlage.“


  „Ja, das war wirklich nicht zu übersehen“, konterte ich lächelnd.


  Sebastian sah sich um. „Wo ist Mátyás? Setzt er sich nicht zu uns?“


  „Der schmollt“, antwortete William. „Typisch schlechter Verlierer. So wie immer.“


  „Und er hat uns nicht gesagt, wo seine Mutter ist“, grummelte Sebastian.


  „Weil ich nicht weiß, wo sie ist“, betonte Mátyás und nahm neben mir auf der anderen Seite des Wasserspenders Platz. „Außerdem schmolle ich gar nicht.“


  „Du schmollst total, Mann“, widersprach William ihm mit einem spöttischen Schnauben.


  „Es fällt mir schwer zu glauben, dass du nicht weißt, wo sich deine Mutter aufhält.“ Sebastian warf seinem Sohn einen missbilligenden Blick zu. „Das ist nicht deine Art.“ Dass du nicht auf sie aufpasst wie eine Glucke auf ihr Junges, lautete der nicht ausgesprochene Teil seiner Bemerkung. Dem konnte ich nur zustimmen. Der Junge hatte ein echtes Problem, Teréza auch nur für zwei Minuten aus den Augen zu lassen.


  „Herrgott noch mal, ich habe ihr kein Halsband mit GPS-Sender umgehängt“, brummte Mátyás.


  Innerlich zuckte ich zusammen und überlegte, ob ich mich wohl vorsichtshalber ducken sollte. Sebastian hatte eine sehr altmodische Einstellung, wenn es ums Fluchen ging. Nicht, dass er prüde gewesen wäre. Mit Schimpfwörtern wie Scheiße und noch Härterem hatte er keine Schwierigkeiten, aber er konnte es nicht ab, wenn jemand den Namen des Herrn in Form eines Fluchs benutzte. Zwischen uns beiden stellte das nie ein Problem dar, weil ich keine Christin war. Zum einen respektierte er, dass einem solchen Fluch aus dem Mund einer Ungläubigen nicht die gleiche Bedeutung zukam. Zum anderen achtete ich ganz bewusst darauf, weder den Herrn selbst noch den Sohn eines gewissen Zimmermanns beim Namen zu nennen, wenn ich wütend war. Wenn ich schon den Namen eines Gottes missbrauchte, dann würde es meineigener Gott sein.


  Aber Mátyás war so wie sein Vater katholisch erzogen worden.


  Sebastian biss krampfhaft die Zähne zusammen, und ich konnte die Spitzen seiner Fangzähne hervortreten sehen. Der Junge wusste wirklich, wie er seinen Vater zur Weißgluttreiben konnte.


  Ich beschloss dazwischenzugehen. „Ich finde, du schuldest uns zumindest eine Erklärung. Ich meine, das Letzte, was wir von Teréza wussten, war, dass sie ... na ja, dass sie ziemlich leblos war.“


  „Tot“, warf William ein.


  „Sie steckte in einer Falle fest“, stellte Mátyás klar.


  „Meinetwegen auch das“, sagte ich. „Auf jeden Fall geisterte sie da nicht durch die Gegend.“


  „Sie hat sich eben erholt“, hielt Mátyás dagegen.


  William lachte los, woraufhin wir ihn ratlos anstarrten. „Das ist doch ein Spruch aus Monty Python. Aus dem einen Sketch mit ... na, ihr wisst doch, welchen ich meine ... Ähm ...“ Er sah uns betreten an, da keiner von uns die Reaktion zeigte, die er wohl erwartet hatte. „Sorry, Leute, aber all dieses beiläufige Gerede über wiederbelebte Leichen und so ’n Kram ist für mich ’ne Nummer zu surreal.“


  Ich wandte mich wieder Mátyás zu, der ein Glas unter den Wasserspender hielt.


  Izzy hatte ihre Kunden bedient und kam zu uns ans andere Ende der Theke. „Wer hat hier was von beiläufigen Leichen gesagt?“, fragte sie und servierte Mátyás und Sebastian je eine

  Tasse schwarzen Kaffee. „Eure Bestellung kommt gleich“, sagte sie zu William und mir. Wir tranken lieber einen Latte oder - wie sie es spöttisch bezeichnete - einen „Kaffee für Mädchen“.


  „Mátyás wollte uns gerade erklären, wie seine Mutter es geschafft hat, von den Toten aufzuerstehen“, antwortete Sebastian und gab ihr einen Zwanziger, um für uns alle zu bezahlen. „Stimmt doch, oder, Sohn?“


  Uuuuh! „Sohn“! Zu der Formulierung griff Sebastian nur, wenn er stinksauer war.


  David Bowie und Bing Crosby sangen leise Little Drummer Boy, während wir auf Mátyás’ Antwort warteten.


  „Das wird dir nicht gefallen“, meinte er schließlich.


  Ich sah zu Sebastian und zog vielsagend meine Augenbraue hoch. „Versuch, ihm Rückhalt zu geben“, wollte ich ihm damit sagen. „Über den Exorzismus weiß er Bescheid“, merkte ich an.


  „Und du hast völlig recht, es gefällt mir nicht“, knurrte Sebastian und trank einen Schluck Kaffee.


  „Er hat funktioniert“, erwiderte Mátyás.


  „Wie funktioniert ein Exorzismus bei einer Toten?“, wunderte sich William, während Izzy uns den aufgeschäumten Latte auf die Theke stellte. Ich hatte einen Honig-Latte und William einen Soja-Mochaccino mit Streuseln.


  „Offenbar hat der Papst ihr das Böse ausgetrieben, das sie von mir bekommen hat“, sagte Sebastian. „Weißt du, wie wütend mich das macht? Der verdammte Papst! Wenn seine Magie stärker ist als meine, dann habe ich die völlig falsche Seite unterstützt.“


  Ich warf William einen „Weißt du, was er da redet?“-Blick zu, bekam aber nur ein ratloses Schulterzucken als Antwort. Auch Mátyás und Izzy hatten keine Ahnung, was eigentlich los war.


  „Da war die ganze Kirchenspaltung von Avignon“, redete er weiter, verstummte jedoch gleich wieder. „Ach, schon gut.“


  Ich schlürfte den Schaum von meinem Kaffee, der nur einen Hauch Süße besaß. „Aber du hast mir vor Monaten von diesem Exorzismus erzählt“, wandte ich mich wieder Mátyás zu. „Wieso wartet sie bis kurz vor meiner Hochzeit, ehe sie aufkreuzt und ihren Anspruch auf Sebastian anmeldet?“


  „Könnte sein, dass ich die Hochzeit erwähnt habe“, murmelte Mátyás in seine Tasse.


  „Du hast was?“, brauste Sebastian auf.


  „Bis dahin war sie so teilnahmslos gewesen. Ich musste sie irgendwie auf Touren bringen“, verteidigte er sich. Trotz seines mutigen Tonfalls setzte er sich etwas gerader hin und äugte in Richtung Tür, als wollte er sich vergewissern, dass sein Fluchtweg frei war, falls sein Vater ihm an den Kragen gehen wollte.


  Der wiederum hielt seine Kaffeetasse so fest umklammert, dass ich Angst hatte, sie könnte jeden Moment in tausend Stücke zerbrechen. „Dann hast du also unsere Hochzeit erwähnt.

  Ich wusste ja, du bist dagegen, aber ich hätte nicht gedacht, du würdest deine Mutter so für deine Zwecke benutzen. Hat sie nicht schon genug gelitten?“


  Mátyás versteifte sich. „Woher willst du irgendwas darüber wissen, ob und wie sehr sie gelitten hat? Seit hundertfünfzig Jahren bemühst du dich doch, ihre Existenz zu leugnen.“


  „Das ist nicht fair“, warf ich ein.


  „Ach, wirklich?“, fauchte Mátyás. „Immer wieder hat er versucht, sie unter die Erde zu bringen.“ Er richtete seine ganze Wut gegen Sebastian. „Dich hat man lebendig begraben. Dann erzähl mir doch mal, ob das so 'friedlich' war.“


  Sebastian beteuerte immer wieder, dass Teréza unter der Erde besser aufgehoben war. Ich hatte daran stets gezweifelt, aber Sebastian war den Toten deutlich näher als ich. Was sollte ich schon dazu sagen können?


  „Wann wurde Sebastian denn begraben?“, flüsterte William Izzy zu, doch die zog nur die Augenbrauen hoch, um ihm zu verstehen zu geben, dass das für sie auch eine neue Erkenntnis war. Ich nahm mir vor, die beiden später einzuweihen.


  „Das ist nicht das Gleiche“, gab Sebastian finster zurück, nachdem er kurz überlegt hatte. „Als ich das letzte Mal beerdigt wurde, geschah das gegen meinen Willen, und ich wurde von einem hölzernen Pflock festgehalten.“


  „Ja, ich erinnere mich“, erwiderte Mátyás mit einem Unterton, der unüberhörbar ausdrückte: „Und du solltest ein ganzes Stück dankbarer dafür sein, dass ich dich ausgegraben und dir mein Blut zu trinken gegeben habe.“


  Da fiel mir ein … „Ist Teréza jetzt eigentlich ein Vampir?“, fragte ich. Was wäre das für ein Mist, wenn wir eine Zigeunerin am Hals hätten, die gleichzeitig auch noch Vampir und Zombie war?


  Mátyás’ Kiefermuskeln zuckten, und er wich meinem Blick aus.


  „Oh, große Göttin. Sie ist ein Vampir, nicht wahr?“


  Hätte ich nicht bereits gesessen, wären spätestens jetzt die Beine unter mir weggeknickt. So aber begann mein Magen zu kribbeln, als ich darüber nachdachte, dass so große magische

  Macht in den Händen einer einzigen Person lag, die so offensichtlich irre war.


  „Augenblick mal“, warf William ein. „Was hat der Papst denn dann geheilt, wenn sie noch immer ein Vampir ist?“


  Gute Frage. „Schwindsucht?“, überlegte ich. „An welcher tödlichen Krankheit litt sie noch mal?“


  „Der Papst kann Krankheiten heilen?“ Izzy klang beeindruckt, aber auch ein bisschen skeptisch. „Ich dachte, das machen die Evangelischen.“


  „Dann war der Vampirismus nicht die Sünde“, folgerte ich und sah an Sebastians flüchtigem Lächeln, dass er inzwischen zur selben Erkenntnis gelangt war.


  „Genau genommen ist sie nicht geheilt worden“, murmelte Mátyás.


  Womit das dann auch geklärt gewesen wäre.


  Wir tranken unseren Kaffee, die Beleuchtung über der Theke blinkte im Takt zu Last Christmas von Wham.


  Sebastian saß da, die Stirn in Falten gelegt, und schaute von Zeit zu Zeit zu Mátyás. Ich wollte ihn gerade fragen, was ihm so zu schaffen machte, da griff er an mir vorbei nach seinem Sohn, packte ihn am Arm und schob den Ärmel bis zum Ellbogen hoch, als suchte er nach Nadelstichen. Mir war nicht klar, was das alles sollte, bis er auf einmal fragte: „Lässt du sie von dir trinken? Wo hältst du sie versteckt?“


  Mátyás zog seinen Arm weg. Dort waren keine Bissspuren zu erkennen, allerdings war das nicht die einzige Stelle, an der er sie von sich trinken lassen konnte. „Ich muss deine Fragen

  nicht beantworten“, sagte er eingeschnappt.


  Aber in gewisser Weise hatte er das bereits getan. Er war viel zu verantwortungsbewusst, als dass er seine Mutter durch die Straßen hätte ziehen lassen, um selbst nach Blut zu suchen. So wie sie aussah, würde sie Schwierigkeiten haben, ihre Opfer auf die übliche Weise anzulocken. Es war einfach am wahrscheinlichsten, dass er sie hin und wieder trinken ließ, also musste es irgendwo ein Haus und einen weiteren Blutspender geben.


  Abrupt stand Sebastian auf und ging zur Tür.


  „Du wirst sie niemals finden“, rief Mátyás ihm nach und erhob sich ebenfalls von seinem Hocker.


  Er drehte sich nicht mal zu seinem Sohn um, sondern begab sich zielstrebig in die Nacht. Das Glockenspiel über der Tür begleitete ihn aus dem Café.


  William stieß mich an. „Wo will er hin?“


  „Er will sich im Kreis seiner Blutspenderinnen umhören, ob jemand weiß, wer Teréza ernährt“, antwortete ich und stand auf, weil ich Sebastian folgen wollte. Er war bereits ein ganzes Stück die Straße entlanggelaufen. Natürlich hätte ich ihn einholen können, aber es schien so, als wollte er diese Sache allein erledigen. Außerdem hatte ich mit ihm mehr oder weniger vereinbart, dass ich keine Fragen zu seinen Blutspenderinnen stellte und er mir nichts über sie erzählte. Also war es wahrscheinlich auch das Beste, wenn ich ihn das auf seine Weise regeln ließ. Es war nicht nötig, dass meine alles nur noch komplizierter machende Eifersucht ihn beiseiner Suche behinderte.


  Aus den Lautsprechern war ein Countrysänger zu hören, der Beep, beep, bye, bye, Santa's got a semi zum Besten gab.


  „Ich verstehe nicht, warum du aus Teréza so ein Geheimnis machst“, sagte Izzy hinter der Theke, woraufhin ich mich zur Seite drehte, um Mátyás’ Reaktion zu beobachten.


  „Du hast doch gesehen, wie er sich darüber aufregt. Er war glücklicher, als sie tot unter der Erde lag“, erwiderte Mátyás und warf mir einen Seitenblick zu.


  Erstens wollte ich mich nicht mit ihm streiten, zweitens war ich mir gar nicht sicher, ob ich Sebastian überhaupt so gut würde verteidigen können. Schließlich kamen wir kaum einmal auf Teréza zu sprechen, und wenn doch, wechselte er üblicherweise ziemlich schnell das Thema. Er wusste einfach nicht, was er mit ihr anfangen sollte, und trotzdem fühlte er sich für sie verantwortlich. Ich rieb mir die Stirn und fühlte mich von der ganzen Sache irgendwie überrannt.


  „Hey, sag mal, du siehst ziemlich müde aus. Und dein Fahrer hat sich gerade davongemacht“, sagte William und legte eine Hand auf meine Schulter. „Ich möchte wetten, du kannst jetzt jemanden gebrauchen, der dich nach Hause bringt, was, Garnet?“


  Wir gingen und ließen Izzy und Mátyás in ihre Unterhaltung vertieft zurück.


  William und ich waren auf dem Highway unterwegs und hatten gut die halbe Strecke zur Farm hinter uns, als er ganz nebenbei eine Bombe platzen ließ. „Hey, ich hab neulich Parrish gesehen.“


  Parrish, mein Vampir-Ex, der sich aufgeopfert hatte, um mir den Gang ins Staatsgefängnis zu ersparen. Der Parrish, für den ich Gefühle hegte, die mit dem Begriff „kompliziert“ noch harmlos umschrieben waren. Er war zurück in der Stadt? „Was? Wo?“


  In Gedanken versunken, rieb William sich die Nase, dann legte er die Hände wieder in der Zehn-vor-zwei-Haltung ans Lenkrad. „Im Club 5.“


  „Ist das nicht ’ne Schwulenbar? Was hattest du denn da zu suchen?“


  „Ich war tanzen“, erklärte er ohne einen Hauch von schlechtem Gewissen.


  Ich lächelte diabolisch. „Allein?“


  „Nein, ich war mit Jorge da.“


  Ah, der süße Rettungswagenfahrer, den er kennengelernt hatte, als ich mit einem besessenen Windspiel aneinandergeraten war. „War das ein Date?“


  William zuckte mit den Schultern. „Ich habe jedenfalls getanzt und Spaß gehabt.“


  Noch so eine Sache, bei der sich William einfach nicht entscheiden konnte. „Cool. Aber bist du dir sicher, dass es tatsächlich Parrish war?“


  „Oh ja“, bekräftigte er. „Er kam zu mir, um Hallo zu sagen. Das war schon irgendwie seltsam, weil Jorge ihn für meinen Ex hielt und total eifersüchtig wurde. Aber egal. Hast du ihn nicht eingeladen? Er sprach davon, dass er in der Stadt ist, um eine Hochzeit zu besuchen. Ich ging davon aus, dass er deine damit meinte.“


  Hatte ich Parrish eingeladen? Das Schlimme war, ich konnte es durchaus gemacht haben.


  Vor ein paar Wochen hatte ich die Einladungen zu unserer Hochzeit in die Umschläge gesteckt und mich dabei irgendwie etwas traurig gefühlt, weil in der Kirche auf der Seite der Braut nur so wenige Leute sitzen würden, die tatsächlich zu mir gehörten. Ja, sicher, da war der neue Zirkel, den Sebastian und ich ins Leben gerufen hatten. Aber alle meine alten Freunde - die mich noch aus der Zeit kannten, bevor die Hexenjäger des Vatikans meinen bisherigen Zirkel ausgerottet hatten - hielten mich für tot. Um nicht die Jäger und das FBI auf meine Fährte zu lenken, musste ich ihnen meine neue Identität verschweigen. Die eigentliche Bedrohung existierte nicht mehr, denn den Vatikan hatte ich mittels Magie glauben lassen, dass ich nicht länger ein Problem darstellte. Und beim FBI war der Fall längst zu den Akten gelegt worden.


  In einem Anfall spontaner Nostalgie hatte ich einen Ruf auf der Astralebene ausgesandt und dafür einen Zauber gewirkt, mit dem ich meine alten Freunde bat, von mir zu träumen, damit sie im Traum die Ankündigung meiner Hochzeit erhielten. Ich übermittelte ihnen sogar Ort und Datum und ließ sie wissen, wie sie mit mir Kontakt aufnehmen konnten, um mir mitzuteilen, ob sie kommen würden oder nicht.


  Dass es funktioniert hatte, hatte ich schon einen Tag später gewusst, als meine älteste Freundin von der Highschool bei mir angerufen hatte. Sie hatte meine Eltern gegoogelt und ihnen die Information entlockt, wie sie mich erreichen konnte. Und dabei war sie nicht mal Wicca-Anhängerin! Wir unterhielten uns über alte Zeiten und über das, was seitdem geschehen war, und schließlich erklärte sie sich einverstanden, eine meiner Brautjungfern zu werden. Andere meldeten sich in den Tagen danach bei mir, und das gab mir auch ein richtig gutes Gefühl, aber irgendwie hatte ich dabei Parrish vergessen. Dass gerade er auf einen von mir geschickten Traum hören würde, hätte ich mir denken können. Himmel, ein solcher Traum hätte ihn sogar buchstäblich aus dem Grab geholt.


  Das war ja wirklich reizend. Jetzt hatte ich nicht nur Sebastians Ex am Hals, sondern auch noch meinen eigenen Exfreund.


  „Hat er gesagt, wo er sich einquartiert hat?“, wollte ich wissen.


  „Dann hast du ihn also nicht eingeladen?“, hakte er nach. „Ich hatte mich schon gewundert."


  „Nein“, sagte ich. „Äh ... doch. Magisch - in einem Traum.“


  „Oh ja, ich glaube, den Traum hatte ich auch“, erklärte William ein wenig überrascht.


  „Ehrlich? Ist ja cool“, antwortete ich. Mir war nicht bewusst gewesen, dass jeder diesen Traum empfangen würde, auch meine Freunde hier in meiner unmittelbaren Umgebung. „Aber ich sollte mich besser vergewissern, dass er nicht vorhat, mir während der Zeremonie eine Szene zu machen.“


  „Er wird doch gar nicht hinkommen können, nicht wahr? Ich meine, er kann sich doch nur nachts draußen blicken lassen.“


  Ja, und das unterschied ihn von Sebastian. „Unsere Hochzeit findet am Tag der Wintersonnenwende statt. Die Sonne geht um vier Uhr sechsundzwanzig unter.“ Ich wusste die

  Zeit so genau, weil wir über eine spätere Hochzeit nachgedacht hatten, damit auch einige unserer eher der Nacht zugewandten Freunde dabei sein konnten. Letztlich war die Entscheidung dann aber doch zugunsten einer traditionellen Heirat am Nachmittag gefallen. Stattfinden würde die Zeremonie in einer Kirche. „Er könnte beim Empfang reinplatzen."


  „Wieso machst du dir Sorgen? Ich dachte, zwischen euch beiden spielt sich nichts mehr ab.“


  Tat es auch nicht. Nur ... er hatte mir seinen Hochzeitsring gegeben.


  William bog in die Einfahrt zu Sebastians Haus ein, und ich suchte mit den Augen den Friedhof nach Hinweisen auf Teréza ab. Er ließ den Motor laufen, während ich mich innerlich stählte, um mich nach draußen in die Kälte zu begeben. Obwohl ich genau wusste, einen Zauber vor mir zu haben, sah Sebastians Haus wie vor langer Zeit aufgegeben und verlassen aus. Die Veranda schien aufgrund ihres hohen Alters eingesunken zu sein. Die einzelne nackte Glühbirne über der Tür verbreitete hartes Licht.


  Teréza hatte sich davon allerdings nicht täuschen lassen, überlegte ich seufzend.


  „Nimm’s mir nicht übel, aber ihr solltet euch ein neues Haus kaufen“, meinte William.


  Ich musste lachen. „Das sieht nur wegen der Schutzbanne so aus. In Wahrheit ist es ein sehr gepflegtes Haus, wie du weißt."


  William reagierte mit einem „Na, wenn du’s sagst, wird’s schon stimmen“-Nicken.


  Nachdem ich den Schal enger um den Hals gelegt hatte, dankte ich William fürs Mitnehmen und ganz besonders dafür, dass er bei Mátyás und mir dazwischengegangen war.


  Ehe ich die Autotür schließen konnte, beugte sich William über den Beifahrersitz zu mir herüber. „Was glaubst du, was Sebastian machen wird, wenn er Teréza tatsächlich findet? Meinst du, er wird sie umbringen?“


  „Ich habe wirklich keine Ahnung“, erwiderte ich. „Ich will es nicht hoffen. Er hat sie mal geliebt, und ich glaube, er liebt sie noch immer. Aber ich kann dir sagen, der Tod wäre für sie eine

  Erlösung, wenn ich bedenke, in welcher Verfassung sie ist.“


  „Oh.“ William wurde blass, nickte jedoch. „Pass gut auf dich auf“, sagte er. „Und achte drauf, dass du nicht frierst.“


  Als er abfuhr, winkte ich ihm noch nach.


  Über mir stand der Mond am Himmel, und ganz in seiner Nähe konnte ich ein stecknadelkopfgroßes, grelles Licht ausmachen: den Mars. Der Himmel war klar und schwarz. Die Milchstraße funkelte wie ein ausgebreitetes diesiges Tuch. Lilith verstärkte das Gefühl der Ruhe in mir, bis ich spüren konnte, wie ich eins mit dem Universum wurde ... und genau in diesem Moment fühlte ich eine eisige Hand auf meiner Schulter.
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  OPPOSITION


  SCHLÜSSELWÖRTER:
ÜBERSTIMULATION, UNSTIMMIGKEIT


  Ich hallte die Faust, wirbelte mit voller Wucht herum, wobei mir Lilith zusätzlich Kraft mit auf den Weg gab, und landete einen Treffer genau in die Magengrube meines mutmaßlichen Widersachers. Als ich erkannte, dass es sich bei ihm um Parrish handelte, war es bereits zu spät, um noch irgendetwas rückgängig zu machen, und so landete er fünf Meter von mir entfernt ziemlich unsanft auf seinem Hintern.


  Entsetzt sah ich, was ich angerichtet hatte, während Parrish mit Armen und Beinen ruderte, da er auf dem glatten Untergrund mit seinen Stiefeln keinen Halt fand. Schließlich kam mir der Gedanke, ich könnte doch zu ihm gehen und ihm aufhelfen. „Parrish? Alles in Ordnung?“


  Er gewann rasch seine Fassung zurück und rappelte sich auf. Trotz der Minustemperaturen bestand sein einziges Zugeständnis an das Winterwetter in einer ledernen Bikerjacke, und dabei hatte er nicht mal den Reißverschluss zugezogen. Dazu trug er ein dünnes Baumwoll-T-Shirt und eine ausgebleichte Jeans. Hätten sich an seinen schulterlangen kastanienfarbenen Haaren nicht Eiskristalle abgesetzt, dann hätte man ohne Weiteres meinen können, dass er auf seiner Maschine bei sommerlichen Temperaturen eine Runde um den See gedreht hatte.


  „Deine Fähigkeiten als Boxerin haben sich aber verbessert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben“, meinte er und rieb sich den Bauch an der Stelle, an der ihn meine Faust getroffen hatte.


  „Lilith“, erwiderte ich als Erklärung und streckte meine Hände in den Wollhandschuhen. Ich rechnete damit, jeden Moment die selbst zugefügten Prellungen an meinen Knöcheln zu spüren. Doch nichts geschah, wenn ich einmal von einem angenehmen warmen Gefühl unter der Haut absah. „Haben dir nicht die Ohren geklingelt?“, gab ich zurück. „William und ich hatten uns gerade noch über dich unterhalten. Ach ja, und sag mal, bist du jetzt unter die Stalkergegangen, oder warum lauerst du mir hier mitten in der Nacht auf?“


  Er begann zu lachen. „Wenigstens haben sich ein paar Dinge nicht geändert. Wie ich sehe, bist du immer noch so überschäumend wie eh und je.“


  „Und du gibst immer noch ausweichende Antworten“, konterte ich, auch wenn ich lächeln musste.


  „Willst du mich nicht auffordern, mit hineinzukommen?“, fragte er und deutete mit einer theatralischen Geste auf das Bauernhaus.


  „Ganz bestimmt nicht“, antwortete ich. „Außerdem ist das immer noch Sebastians Haus, also würde ihm diese Ehre zuteilwerden. Und abgesehen davon würde dich der Hausgeist Benjamin wahrscheinlich aus Prinzip auf der Stelle umbringen.“


  „Dann fasse ich mich kurz.“ Er griff nach meiner Hand und räusperte sich. „Du begehst einen Fehler. Niemand wird dich jemals so lieben wie ich.“


  „Ich weiß“, erwiderte ich ernst. „Du würdest dein Leben für mich geben.“


  „Immer und immer wieder“, bekräftigte er nickend.


  „Ich liebe dich“, gestand ich ihm. „Aber das mit uns würde nicht klappen, jedenfalls nicht auf lange Sicht. Die Dinge, die ich an dir mag, sind dieselben, die uns letztlich auseinandertreiben würden.“ In der Zeit, in der ich von Parrish getrennt gewesen war, hatte ich gründlich über alles nachdenken können. Parrish war der Typ Mann, von dem ich mich sofort angemacht fühlte: ein böser Junge. Er war stark, impulsiv und mehr als nur ein bisschen verrückt. „Und selbst wenn du dich irgendwie ändern könntest, um besser zu mir zu passen, würde es mit uns nicht funktionieren - denn dann würde dir das abhandenkommen, was ich an dir so liebe. Es kann einfach nicht klappen.“


  Parrish beugte sich vor und küsste mich mit eiskalten Lippen. „Ich musste es versuchen“, sagte er. „Ein letzter Versuch.“


  Mein Blut geriet in Wallung, als er mich so berührte, aber meine Zehen verloren in der Kälte allmählich jedes Gefühl. Dennoch hielt ich seine Hand und sah ihm tief in seine sturmgrauen Augen. „Wenn du den Ring wiederhaben willst, kann ich das gut verstehen.“


  „Nein“, wehrte er ab. „Ich möchte, dass du ihn behältst. Außerdem gibt es für mich keine andere.“


  O nein. Eine Träne stieg mir ins Auge, und ich war drauf und dran, Sebastians Zorn in Kauf zu nehmen und zu versuchen, Parrish ins Haus einzuladen, als ich auf einmal ein Stöhnen hörte.


  Teréza stand vielleicht fünfzehn Meter von uns entfernt am Straßenrand mitten im knöcheltief aufgehäuften Schnee und schwankte leicht hin und her. „O Gott“, murmelte ich.


  „Was um alles in der Welt ist denn das?“, fragte Parrish und bewegte mitfühlend den Kopf so hin und her, wie Teréza im Wind schaukelte.


  „Ein Vampir-Zombie. Ein Vambie? Ein Zompir? Egal, auf jeden Fall ist das Teréza, Sebastians ... also, Mátyás’ Mom.“


  „Und wer ist Mátyás?“


  „Sebastians Sohn.“


  „Ah, verstehe.“ Nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, fügte er noch an: „Der Mann, dem du den Vorzug gibst, hat auch noch eine überraschende Fülle an Familienangehörigen zu bieten.“


  Parrish hatte völlig recht, und mir wurde immer deutlicher, welche Nachteile mit einer Hochzeit mit Sebastian verbunden waren.


  Teréza machte einen Satz auf uns zu.


  Ganz Gentleman, stellte sich Parrish schützend vor mich, woraufhin Teréza ihn anfauchte wie irgendein Ding aus einem B-Movie.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Teréza aufmerksam. „Sie kommt mir ziemlich harmlos vor“, meinte er, während sie weiter fremdartige Booga-Booga-Geräusche machte.


  Ich stand machtlos hinter ihm im Schutz seines breiten Rückens, und als ich einen Blick um ihn herum zu werfen versuchte, holte Teréza prompt nach mir aus. Ihre Fingernägel kratzten über meine Wange.


  Mit seiner Super-Ninja-Geschwindigkeit bekam Parrish ihr Handgelenk zu fassen, was sie laut kreischen ließ. Anscheinend ganz lässig hielt er sie fest und fand: „Besonders beeindruckend ist dein Vambie aber nicht.“


  Wieder versuchte sie, an ihm vorbei nach mir zu schlagen, doch Parrish hinderte sie mühelos daran, mich zu erreichen.


  „Unterschätz sie lieber nicht“, warnte ich ihn. „Sie ist eine Hexe.“


  Man hätte meinen können, dass er auf meine Worte gehört hatte. Parrish ließ sie so abrupt los, als hätte er sich an ihr die Finger verbrannt. Was im Übrigen tatsächlich der Fall war. Helle, weißlich-gelbe Flammen hüllten seine Finger und die Handfläche ein. Ungläubig starrte er auf seine Hand, während ich verbranntes Fleisch riechen konnte.


  Abermals holte Teréza nach mir aus, und ich duckte mich gerade noch rechtzeitig. Ich hob eine Handvoll Schnee vom Boden auf und drückte sie auf Parrishs Hand.


  Teréza knurrte und versuchte einen weiteren Angriff, und ich ließ sie nicht aus den Augen, während ich mit dem Schnee die Flammen auf Parrishs Hand zu ersticken versuchte. Unsere Blicke begegneten sich, und ich dachte schon, sie würde mich jeden Augenblick wieder anspringen. Doch stattdessen hielt sie die Finger an ihre Zunge, als leckte sie mein Blut ab.Dann hauchte sie mir einen Kuss zu.


  In mir regte sich Lilith, um etwas abzuwehren - was es sein mochte, wusste ich nicht so recht. Ich spürte nur, wie ich kurz davor war, mich Liliths Kontrolle zu ergeben. Doch unmittelbar bevor ich das Bewusstsein verlor, zwinkerte Teréza mir zu und war im nächsten Moment verschwunden.


  Rasend schnell zog sich Lilith gleich darauf zurück. Ich konzentrierte mich auf Parrish. Die Haut auf seiner Hand war aufgeplatzt, und es hatten sich Blasen gebildet. Meine medizinische Diagnose lautete: „Sieht übel aus.“


  „Passt zu den Schmerzen, die sind auch ziemlich übel“, erwiderte Parrish und lächelte schwach. Ich konnte ihm anmerken, dass er sehr litt.


  Ins Krankenhaus zu fahren, stand gar nicht zur Debatte. Er war ein zweihundert Jahre alter Vampir, und keiner in der Notaufnahme würde mit seiner Physiologie etwas anfangen können. „Wird das wieder verheilen? Schnell, meine ich?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das dauert eine Weile.“


  „Sollten wir die Hand verbinden oder so?“


  „Das wäre sinnvoll“, bestätigte er.


  Dafür musste ich ihn ins Haus bringen, aber das Problem war, dass Benjamin Hackfleisch aus jedem fremden Vampir in Sebastians Haus machen würde.


  „Warte hier“, sagte ich und lief zum Haus. Ich legte meine Hand auf den Schutzbann, dann schloss ich auf. Kaum hatte ich die Türschwelle überschritten, spürte ich die Wärme des Hauses auf meinen Wangen. „Benjamin?“, rief ich behutsam. „Ich muss kurz einen anderen Vampir ins Haus lassen. Er ist ein Freund von mir, der ...“


  Die Lichter flackerten.


  „Es dauert nur einen Augenblick.“


  Eine große Standvase kippte um und zerschlug auf dem Fußboden.


  „Okay, dann werde ich mir nur holen, was ich brauche.“ Ich lief nach oben und entnahm dem Spiegelschrank im Badezimmer eine Mullbinde und Klebeband, während ich kalten Atem in meinem Nacken spürte. „Ihm wurde die Hand verbrannt“, erklärte ich Benjamin. „Das war Terézas Werk.“


  Schlagartig veränderte sich die Atmosphäre. Der eisige Hauch wich wohliger Wärme, und ich gewann den Eindruck, Parrish würde willkommen sein. Offenbar konnte Benjamin Teréza noch weniger leiden als den Gedanken an einen anderen Vampir.


  „Soll ich ihn holen? Und ins Haus bringen?“


  Nichts flackerte, nichts wurde zerschmettert. Das schien mir ein gutes Zeichen zu sein. Ich nahm das Verbandszeug an mich und kehrte zurück ins Erdgeschoss.


  „Ich glaube, du kannst reinkommen“, rief ich Parrish zu.


  Er tauchte mit der für einen Untoten typischen gruseligen Schnelligkeit wie aus dem Nichts in der Tür auf. „Solltest du das nicht etwas förmlicher machen?“


  „Als hättest du das nötig!“, murmelte ich. Immerhin hatte er in der Vergangenheit auch keine Schwierigkeiten damit gehabt, regelmäßig in mein Apartment einzusteigen. „Tritt bitte ein, Daniel Parrish“, sagte ich. „Aber nur für heute Nacht.“


  Er schnaubte. „Sieh einer an, ein Vorbehalt.“


  „Was macht das schon aus?“ Ich verdrehte die Augen. „Eigentlich brauchst du doch gar keine Einladung, nicht wahr?“


  Parrish reagierte darauf mit einem „Das wirst du nie erfahren“-Lächeln und trat ein, während er seine verbrannte Hand an sich gedrückt hielt. In aller Ruhe sah er sich um und erfasste dabei die teuren Möbel und die Unmengen an Büchern. „Sieh mal einer an“, sagte er leise und ließ sich auf das Wildledersofa fallen. „Ist ja richtig gemütlich hier.“


  Ja, er war eifersüchtig. Parrish mochte zwar den Akzent haben, aber er war kein Aristokrat. Stattdessen hatte er sich in früheren Zeiten als Wegelagerer betätigt und Kutschen ausgeraubt. Ich konnte praktisch die Dollarzeichen in seinen Augen sehen, als er im Geiste überschlug, wie viel jedes einzelne Möbelstück in diesem Zimmer wert war. Vor allem die Bücher mussten ihn beeindruckt haben. Ich war mir nicht sicher, ob er je über das Niveau eines Drittklässlers hinausLesen gelernt hatte - falls er überhaupt so weit gekommen war.


  Barney, die von Parrish immer sehr angetan gewesen war, kam aus ihrem Versteck hervor und ließ sich, ohne zu zögern, auf seinem Schoß nieder. Mit seiner unversehrten Hand begann er, sie zu streicheln, was sie mit lautem Schnurren beantwortete.


  Benjamin ließ die Vorhänge rascheln. Er mochte damit einverstanden sein, dass Parrish bleiben durfte, aber offenbar wollte er mich wissen lassen, dass Parrish ihm fortan nichtsympathisch war, wenn Barney unseren Gast mochte. Mit einem Kopfschütteln bekundete ich, wie absurd ich diese Rivalität zwischen dem Poltergeist und meiner Katze fand.


  „Lass mich mal deine Hand sehen“, forderte ich Parrish auf.


  Er hielt sie mir hin, sie war stark gerötet. Die Haut an den Fingern und in der Handfläche war von Blasen überzogen, die aufgeplatzten Stellen nässten stark.


  „Ich habe Angst, diese Verletzungen zu berühren“, erklärte ich.


  In dem Moment ging die Tür auf; kalte Luft fegte durchs Zimmer, und als ich den Kopf hob, sah ich Sebastian, der mit argwöhnischer Miene davon Kenntnis nahm, dass ich vor Parrish kniete. Sofort stand ich auf, obwohl mir klar war, wie schuldbewusst das aussehen musste. Bevor Sebastian auch nur einen Ton von sich geben konnte, sagte ich:


  „Ich kann das erklären.“


  Sebastians Blick wanderte zu den Scherben der zerbrochenen Vase, und seine Miene nahm einen noch düstereren Ausdruck an. Seine Kiefermuskeln zuckten, aber er drehte sich um und hängte seine Jacke auf. „Okay“, erwiderte er.


  „Teréza war hier“, begann ich und berührte dabei meine Wange, die mit ihren Fingernägeln Bekanntschaft gemacht hatte. „Mich hat sie angegriffen, und Parrish hat sie mit ihrer Magie die Hand verbrannt.“


  „Es stimmt“, bestätigte Parrish und stand abrupt auf. „Ich war hergekommen, weil ich euch beiden gratulieren und euch alles Gute für die Hochzeit wünschen wollte.“


  „Wie rührend.“ Sebastians Stimme wirkte vor Wut wie erstickt.


  Parrish ignorierte den Kommentar. Obwohl Sebastian die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand er immer noch da, während der Schnee an seinen Stiefeln schmolz.


  Ich hatte mich ebenfalls nicht von der Stelle gerührt und hielt das Verbandszeug ausgestreckt, als wollte ich sagen: „Hier hast du den Beweis, dass ich keine unlauteren Absichten hatte.“


  Parrish war von uns allen der Einzige, der sich wenigstens einigermaßen behaglich fühlte. Zwar hielt er seine verletzte Hand weiter an seine Brust gedrückt, aber mit der anderen streichelte er wieder Barney. Sie stand auf der Armlehne und rieb ihre Wange an seinen Fingerknöcheln. Dass sie eben so unsanft von seinem Schoß befördert worden war, als Parrish

  plötzlich vom Sofa aufgesprungen war, hatte sie ihm längst nachgesehen.


  „Der Zompir ist ja eine bemerkenswerte Schöpfung“, bemerkte Parrish. „Dein Werk, nehme ich an.“


  „Der was?“ Sebastian sah zu mir und wartete auf eine Erklärung.


  Gerade wollte ich antworten, da redete Parrish weiter: „Der Zompir. Oder gefällt dir Vambie besser?“ Ein boshaftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Du hattest bestimmt Mühe, sie zu verwandeln, wie?“


  „Daran ist überhaupt nichts lustig“, herrschte Sebastian ihn an.


  „Kann ich mir gut vorstellen“, gab Parrish zurück. „Eine untote Ehefrau macht das Eheleben bestimmt ziemlich kompliziert, oder nicht?“


  „Das geht dich nichts an“, entgegnete er und machte einen Schritt nach vorn. „Außerdem waren wir nie verheiratet.“


  „Ach, dann ist das Kind ja ein Bastard“, merkte Parrish so beiläufig an, als spräche er über die Farbe der Vorhänge.


  Einen Moment lang stand Sebastian wie erstarrt da, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige gegeben. Doch dann gewann er seine Fassung schnell genug zurück, um mit einem ironischen

  Lächeln zu reagieren. Es deutete an, dass diese Bemerkung unter seinem Niveau war. „Lass meine Familie aus dem Spiel. Du bist hier nicht willkommen, Nachtwandler. Ich schlage vor, du gehst jetzt.“


  Ich räusperte mich. „Na ja ... also genau genommen habe ich ihn gebeten hereinzukommen.“ Sebastian verzog das Gesicht, als wäre er soeben von stechenden Kopfschmerzen befallen worden. Hastig griff ich nach seinem Arm. „Hör zu, Schatz. Parrishs Hand muss unbedingt verbunden werden. Danach geht er wieder.“


  Mein Ex warf mir einen verletzten Blick zu, als hätte ich ihn auf der Stelle zurück in den Schnee und die Kälte geschickt. Als Antwort darauf zog ich eine Augenbraue hoch, die so viel

  besagte wie: Was hätte ich denn an deiner Stelle sagen sollen?


  Nach einem Blick auf die verletzte Hand erklärte Sebastian: „Das sieht nicht gut aus. Im Zweiten Weltkrieg habe ich als Sanitäter gedient. Ich verbinde das.“ Mit diesen Worten nahm er mir das Verbandszeug ab.


  Parrish hielt ihm die Hand hin, erwiderte dann aber mit einem Hauch Sarkasmus in der Stimme. „Sie sind ein wahrer Gentleman, Sir.“


  Von Sebastian kam nur ein Schnauben, dennoch untersuchte er behutsam die Brandverletzung und machte sich daran, einen Verband anzulegen. „Es war dumm von dirherzukommen“, sagte er, während er die Mullbinde präzise um die verletzte Hand wickelte. „Du kannst keinen Anspruch auf Garnet anmelden.“


  „Und doch ist dein Herz geteilt“, gab Parrish zurück, während er Sebastians Arbeit bewunderte.


  „Nein, ist es nicht“, widersprach der und sah mich dabei an.


  Sein Blick war so eindringlich, dass mein Herz aus dem Takt geriet und dann zu rasen begann. Trotz dieser Reaktion zweifelte ich ein bisschen an ihm. Ich wusste, er liebte mich, aber Teréza war für ihn mehr gewesen als nur eine flüchtige Affäre. Schließlich war sie die Mutter seines Sohnes.


  Parrish nickte nur knapp. „Verstehe. Tja, dann freue ich mich schon auf die Zeremonie. Ich wünsche euch beiden alles Gute.“ Er tippte sich an die Krempe seines nicht vorhandenen Hutes und ging zur Tür. Als er bereits den Türknauf umfasst hielt, blieb er noch einmal stehen und sagte über die Schulter: „Sanitäter im Zweiten Weltkrieg? Hitler war doch auch Österreicher, oder nicht?“


  Sebastian versteifte sich und kniff die Augen zusammen. „Ich glaube, du wolltest gerade gehen.“


  Parrish nickte ihm gönnerhaft zu. „Tja, dann wünsche ich euch beiden eine gute Nacht.“


  Für den Rest des Abends war Sebastian aufgewühlt. Bei einem Mitternachtssnack aus Pfefferminzeis mit heißer Karamellsoße berichtete ich ihm in allen Einzelheiten von meinerBegegnung mit Teréza. Während er die Teller wegräumte, nickte er gedankenverloren. Nachdem wir uns umgezogen und unsere Rituale erledigt hatten und im Bett lagen, erklärte er schließlich: „Du sollst wissen, ich war niemals ein Nazi.“


  „Das hätte ich auch nie und nimmer angenommen, Sebastian“, erwiderte ich ganz ernst. Um ehrlich zu sein, vergaß ich die meiste Zeit, dass Sebastian viele Dinge aus erster Hand kannte, von denen ich im Geschichtsunterricht auf der Highschool nur beiläufig etwas erfahren hatte.


  „Ich habe in Afrika unter Rommel gedient.“


  Ich sah ihn verständnislos an.


  „Der Wüstenfuchs.“


  Bei mir fiel der Groschen noch immer nicht. Erst als ich meine grauen Zellen anstrengte und das zutage förderte, was ich über den Zweiten Weltkrieg wusste, kam ich allmählich dahinter, was er meinte. „Dann hättest du aber auf der falschen Seite gekämpft, oder nicht? Hast du nicht gerade gesagt...“


  „Rückblickend sind manche Dinge offensichtlicher“, sagte er, während er auf der Bettkante kauerte. Er trug eine Schlafanzughose aus blauem und grünem Flanell, und ich konnte die Narbe sehen, die die Stelle markierte, an der ein Schwert sein Herz durchbohrt hatte. „Hätte ich gewusst ...“ Er schüttelte den Kopf. „Ich dachte ... die Wirtschaft, weißt du? Nationalstolz ... ich habe nie erkannt ... Nein, nein, es gibt dafür keine Entschuldigung, auch wenn ich natürlich wie alle jungen, gesunden Männer eingezogen wurde und dagegen kaum etwas hätte tun können.“


  Ich stand da und bekam den Mund nicht mehr zu. Ich konnte nicht fassen, was ich da zu hören bekam.


  „Soll ich heute Nacht auf dem Sofa schlafen?“


  „Nein“, sagte ich reflexartig. „Das mache ich.“ Mit diesen Worten schnappte ich mir ein Kissen.


  Als ich an ihm vorbeiging, ohne ihm in die Augen zu sehen, fragte er mich: „Und was hast du gegen Guantánamo oder Abu Ghuraib unternommen? Welche Gräuel hast du geschehen lassen?“


  „Das ist was anderes.“


  „Tatsächlich? Das wird die Zeit zeigen.“


  Es widerstrebte mir zuzugeben, dass er eigentlich recht hatte. „Ich schlafe trotzdem auf dem Sofa.“


  „Falls du mich suchst, ich werde hier sein.“


  Wie sich herausstellen sollte, machte ich mich früher als gedacht auf die Suche nach ihm, um ihm zu verzeihen, und wie angekündigt fand ich ihn in seinem Bett vor. Das Sofa war noch nie besonders bequem gewesen, und mitten in der Nacht sank die Temperatur so deutlich, dass die dünne Decke, die ich aus dem Schrank im Flur mitgenommen hatte, sich als völlig nutzlos erwies. Außerdem konnte ich deutlich spüren, dass Benjamin mich die ganze Zeit über beobachtete. Irgendwann wachte ich auf und stellte fest, dass er mir übers Haar strich. Ich hatte von einer eigenartigen Kombination aus Inquisition und Nazis geträumt, und als ich durch Benjamins Berührung aufwachte, wurde mir klar, dass dieses Thema so kompliziert war, dass nicht mal mein Unterbewusstsein das Ganze entwirren konnte. Ich glaubte Sebastian, dass ernicht hinter der Nazi-Ideologie gestanden hatte, dennoch fiel es mir schwer, die Vorstellung, dass er für Hitler gekämpft hatte, mit dem Mann unter einen Hut zu bringen, den ich kannte.


  Ich rieb mir übers Gesicht. Heute Nacht würde ich meine Gefühle in dieser Angelegenheit nicht analysiert bekommen, also konnte ich ebenso gut in einem bequemen Bett schlafen.


  Die Stufen knarrten, als ich die Treppe hinaufging, und die Decke, die ich mir über die Schultern gelegt hatte, folgte mir wie die Schleppe eines Hochzeitskleides. Benjamin wardicht hinter mir und sorgte dafür, dass die Stufen in der nächsten Sekunde wie ein Echo erneut knarrten. Der Mond warf durchs Fenster fahle Lichtquadrate auf den Flurboden.


  Sebastian lag seltsam verdreht unter der Bettdecke und rührte sich nicht, sodass er wie tot aussah. Andere Vampire schliefen in Särgen oder im Keller. Er dagegen hatte exakt die

  Position eingenommen, in der er bei einem Schwertkampf gefallen war: den Kopf zur Seite gedreht, die Hände auf der Stelle, an der ihm der Feind das Schwert in den Leib getrieben hatte. Es war so, als würde er jede Nacht von Neuem sterben.


  Barney hatte es sich in seiner Armbeuge gemütlich gemacht und sich dort zusammengerollt. Ihr Kinn lag auf seinem Ellbogen.


  Als ich die ersten Male hier übernachtet hatte, hatte ich mich noch gefragt, ob ich mich je daran gewöhnen würde, ihn so daliegen zu sehen. Inzwischen kletterte ich einfach auf meiner Seite ins Bett und schmiegte mich an ihn, so auch heute. Wenn er sich in diesem Zustand befand, war sein Körper schwer und steif, aber ich hatte nach einer Weile herausgefunden, dass ich ihn mit genügend Entschlossenheit zumindest ein wenig bewegen konnte. Also drehte ich ihn auf die Seite und drückte mich fest an ihn. Auch wenn er nachts genauso schlief wie ich, kam es mir dennoch so vor, als wäre er in dieser Zeit viel verwundbarer als sonst. Ich versuchte, seinen Körper mit meinem so weit abzuschirmen, wie es eben ging. Nachdem ich dann die zusätzliche Decke über uns gezogen hatte, ohne die Katze aufzuwecken, schlief ich ein.


  Irgendwann nach zwei Uhr hörte ich Mátyás ins Haus kommen. Früher hatte ich immer tief und fest geschlafen, doch seit Benjamin mir nachts besonders viel Aufmerksamkeit schenkte, genügte schon das leiseste Geräusch, um mich aus dem Schlaf zu reißen. Ich kletterte aus dem Bett und ging, in die Decke gehüllt, die Treppe hinunter.


  Er holte sich eben Bettzeug aus dem Wäscheschrank und machte vor Schreck einen Satz, als ich mich dicht hinter ihm räusperte.


  „Jesus, Garnet! Ich dachte, es wäre Benjamin!“


  Ich stützte die Hände in die Hüften. „Deine Mutter hat Parrishs Hand in Brand gesteckt, ich wurde von ihr gekratzt. Das wird jetzt wirklich lächerlich! Pfeif sie zurück!“ Fast hätte ich noch hinzugefügt: „Ach, und wusstest du, dass dein Dad für Hitler gekämpft hat?“ Aber das überlegte ich mir dann doch noch einmal anders, schließlich musste ich auf Teréza konzentriert bleiben.


  Ich hätte genauso gut weiterreden können, weil Mátyás mich völlig ignorierte. Er klemmte sich ein Kissen unter den Arm, dann drehte er sich um und zeigte auf mich. „Hey, du hast meine Lieblingsdecke. Gib sie her!“


  „Was erhoffst du dir davon, wenn du deine Mutter auf uns hetzt?“, fragte ich, während ich ihm die Decke überließ.


  Mátyás faltete sie und legte sie über seinen Arm, um sie zum Sofa zu bringen. Von dort ging er weiter zum Kamin und bereitete ein Feuer vor.


  Aufgebracht folgte ich ihm und sah ihm zu, wie er Zeitungspapier unter ein paar Zweige stopfte. „Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass Sebastian deine Mom mir vorziehen wird. Wir werden in zwei Wochen heiraten. Die Einladungen sind verschickt, das Essen ist bestellt.“


  Er legte ein Holzscheit auf Papier und Zweige, dann zündete er ein Streichholz aus der Schachtel an, die Sebastian immer auf dem Kaminsims aufbewahrte. Das Papier ging sofort in Flammen auf, die Zweige begannen, zu knistern und zu knacken. Mátyás blieb vor dem Feuer hocken und beobachtete es aufmerksam. „Sie braucht ihn mehr als du“, gab er zurück.


  Ich stutzte, während ich seinen Rücken betrachtete. „Was glaubst du, was Sebastian für sie tun kann? Ist es nicht seine Schuld, dass sie sich jetzt in dieser Verfassung befindet?“


  Mit dem rußgeschwärzten Schürhaken stieß er das Holzscheit an, sodass Funken aufstiegen. „Sie braucht ihren Schöpfer“, erklärte er. „Sie benötigt Führung. Sie braucht jemanden, der ihr beibringt, wie man das ist, was aus ihr geworden ist.“


  Ich verstand, was er meinte - so ungern ich das auch zugab. Von Sebastian und Parrish wusste ich, es war keine Leichtigkeit, ein Vampir zu werden. Da war dieses ganze Zeugs mit

  dem Leben nach dem Leben, und ich konnte mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie man an seine Blutspender herankam. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Teréza auch noch mit einem Kulturschock zu kämpfen hatte, war sie doch mehr als hundert Jahre lang tot gewesen. Ich nickte. „Ja, ich glaube auch, dass sie Hilfe benötigt, um sich auf ihre Situation einzustellen. Er sollte für sie da sein.“


  Mátyás drehte sich um und sah mich ungläubig an.


  „Was denn?“, fragte ich beim Anblick seiner schockierten Miene. „Ist das so eine Überraschung für dich, dass ich Mitgefühl zeige?“


  Er lachte. „Um ehrlich zu sein, ja.“


  „Tja, dann krieg dich mal wieder ein“, sagte ich. „Es ist für mich kein Problem, wenn Sebastian Teréza helfen will oder sogar helfen muss, damit sie lernt, was es heißt, Vampir zu sein. Es ist aber sehr wohl ein Problem für mich, dass sie versucht, ihn zu töten. Und mich. Und dass sie Parrishs Hand in Flammen hat aufgehen lassen. Glaubst du, sie ist ... na ja ... all dem hier gewachsen? Ich meine, sie war lange Zeit tot. Das könnte sich irgendwie auf ihren Gemütszustand ausgewirkt haben, oder denkst du nicht?“


  Schlagartig wurde Mátyás ernst. „Es geht ihr gut. Sie hat nur leichte Schwierigkeiten, sich auf ihre Situation einzustellen.“


  Na, wer redet sich denn da die Realität schön? „Oh“, machte ich. Als jemand, der in dieser Disziplin viel Übung hatte, wusste ich, dass es kaum etwas gab, was ich darauf noch hätte

  sagen können. „Okay.“


  „Sie kommt schon wieder in Ordnung“, beteuerte er und stellte dabei das Gitter vor den Kamin, in dem das Feuer inzwischen intensiv brannte. „Wenn Papa etwas mehr Zeit mit ihr verbringen würde, dann wäre alles wieder gut.“


  Aber sicher, dachte ich. Spätestens, nachdem sie uns alle umgebracht hatte, würde alles wieder gut sein. Allerdings sprach ich das nicht laut aus, sondern legte Mátyás eine Hand auf die Schulter und drückte sie. Er versteifte sich angesichts dieser Berührung, dennoch wartete ich noch einen Moment, bevor ich meinen Arm wieder sinken ließ. „Was die Hochzeit angeht, ist der größte Teil längst geregelt. Es spricht eigentlich nichts dagegen, dass Sebastian etwas Zeit mit Teréza verbringt. Damit er herausfinden kann, ob er irgendetwas für sie tun kann. Ich werde gleich morgen früh mit ihm reden.“


  Das hörte sich tatsächlich nach einer guten Idee an. Und wer wollte schon sagen, ob es nicht sogar hilfreich für sie sein würde? Anders als Parrish, schien Sebastian in der Lage zu sein, sich gegen Teréza zur Wehr zu setzen. Er hatte den Vorteil der Blutmagie, oder was auch immer es sein mochte, das ihm Macht über sie verlieh. Und solange keine weiteren Schreckensmeldungen rund um die Hochzeit eingingen, gab es von jetzt an bis zum großen Ereignis für alle Beteiligten nicht mehr allzu viel zu tun. Ich wurde zwar das Gefühl nicht los, Teréza könnte mich verflucht haben, aber das war von mir vielleicht nur albern oder abergläubisch. Und selbst wenn, ich konnte immer noch einen Schutzzauber wirken, der allenegative Energie ablenkte, die möglicherweise von ihr ausgesandt wurde. Hey, das war vielleicht prinzipiell gar keine schlechte Idee!


  Mátyás betrachtete mich, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob er meinem plötzlichen Ausbruch von Großzügigkeit über den Weg trauen sollte, also fügte ich noch hinzu:


  „Ganz ehrlich, Mátyás. Ich werde mit ihm reden.“


  „Okay“, erwiderte er und richtete sich auf. „Das ist immerhin ein Anfang.“


  „Wo ist Teréza jetzt?“


  Er schüttelte den Kopf und lachte betrübt. „Ich hab dir ja schon gesagt, ich weiß nicht, wohin sie geht.“


  „Hast du ihr nicht eine sichere Unterkunft beschafft?“, wollte ich wissen.


  „Ja, es gibt einen Ort, an den sie sich eigentlich begeben sollte, aber in letzter Zeit ist meine Mutter ein bisschen ...“ Er suchte nach dem richtigen Wort, dann hatte er sich entschieden. „... unberechenbar.“


  Unberechenbar? „Völlig neben der Spur“ traf es wohl besser. Trotzdem nickte ich nur. „Wird sie nicht erfrieren? Wenn sie draußen ist, meine ich? Hat sie die gleiche Physiologie wie

  Sebastian? Ihr wird doch nichts passieren, wenn sie allein in der Kälte unterwegs ist, oder?“


  „Sorgst du dich ernsthaft um sie?“


  Ich zuckte mit den Schultern, schließlich konnte ich ihm gegenüber nicht zugeben, dass ich mir mehr Sorgen um Parrish machte. Nicht, dass er Teréza noch einmal begegnete und dann von ihr komplett abgefackelt wurde! Stattdessen sagte ich: „Sebastian ist um sie besorgt. Er hat sie ... er liebt sie. Du und ich, wir beide wissen das.“


  Mátyás zwinkerte mir zu. „Du bist so verständnisvoll.“


  „Soll man kaum für möglich halten, nicht wahr?“, scherzte ich und seufzte dann. „Aber mal ernsthaft: Es ist ja schließlich nicht so, als wäre mir die gemeinsame Vergangenheit der beiden nicht bewusst. Und ungeschehen machen kann ich diese Zeit schließlich auch nicht.“


  „Stimmt“, pflichtete er mir bei und wandte sich ab, um sein Kissen aufzuschütteln. Ich fand, dass er wieder ein wenig feindselig klang. Mit einem Schniefen fügte er dann noch hinzu: „Die Rolle der fürsorglichen Ehefrau, die ihrem Mann den Rücken stärkt, steht dir gut.“


  Als Kompliment war das nicht gemeint, das war nicht zu überhören. Allerdings hatte ich keine Ahnung, was ich gesagt haben sollte, dass er so sauer reagierte. „Ja“, entgegnete ich so sarkastisch, wie ich konnte. „Und du mich auch.“ Dann stürmte ich zurück nach oben ins Schlafzimmer.


  Als ich mich wieder ins Bett legen wollte, war Sebastian wach. Er saß gegen das Kopfende gelehnt, sein langes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. „Ist Mátyás zurück?“


  Ich nickte. „Und er ist in Höchstform. Seiner Meinung nach muss Teréza dringend von dir zum Vampir ausgebildet werden.“


  Er fuhr sich durchs Haar. „Das wäre ja schön und gut, wenn ich sie bloß irgendwie finden könnte. Sie scheint sich viel stärker für dich zu interessieren.“


  Nachdenklich nahm ich am Fußende Platz. Entlang den Fensterrahmen hatte sich eine dünne Eisschicht gebildet, den Rest der Scheiben überzogen Eisblumen. „Kann sein“, stimmte ich ihm zu. „Aber dir will sie ganz offensichtlich auch wehtun.“


  „Da hast du allerdings recht.“ Er lächelte finster.


  „Ich glaube, ich werde den Zirkel bitten, mir bei einem Schutzzauber zu helfen.“


  „Was denn? Als Attraktion für deinen Junggesellinnenabschied?“


  Ich lachte. „Das ist überhaupt eine gute Idee - ein Zauber und eine Party. Das gefällt mir.“


  Mit einem Mal fiel durch unser gemeinsames Gelächter alle Anspannung von mir ab, die ich seit dem Abendessen mit meinen Eltern mit mir herumgetragen hatte. Entspannt ließ ich die Schultern sinken. „Ein schrecklicher Tag, was?“, fragte ich.


  „Komm her“, entgegnete Sebastian und klopfte vor sich auf die Matratze. Ich robbte ein Stück weiter und gehorchte, als er mit einer Fingerbewegung andeutete, ich solle mich umdrehen.


  Er begann, meinen Nacken mit festen, selbstsicheren Berührungen zu massieren, und ich konnte fühlen, wie auch noch der letzte Stress unter seinen Fingerspitzen dahinschmolz. Ich wechselte mich mit genießerischem Stöhnen und leisen „Aaahs“ ab.


  „Du solltest dein Oberteil ausziehen“, schlug er vor. „Dann kann ich deinen ganzen Rücken massieren.“


  Als hätte ich einem solchen Angebot widerstehen können! „Warte, ich hole nur schnell das Öl aus dem Badezimmer.“


  Ich huschte ins Bad und nahm die Flasche Massageöl aus dem Hängeschrank, die ich im Soap Opera gekauft hatte, meinem liebsten Körperpflegeshop in der State Street. Dort mischten sie einem seinen ganz persönlichen Duft, und ich hatte mir etwas zusammenstellen lassen, das mich an Sebastian erinnerte, weil es ein wenig Zimt und Moschus enthielt. Ichschnappte mir die Flasche und lief zurück ins Schlafzimmer.


  Auf dem Weg zum Bett warf ich Sebastian die Flasche zu, der sie geschickt auffing, dann riss ich mir förmlich die Kleider vom Leib. Normalerweise neckte ich Sebastian immer erst ein wenig, indem ich ihn meinen nackten Körper betrachten ließ. Aber wir waren hier in Wisconsin, und es war tiefster Winter. Also warf ich mich bäuchlings aufs Bett und zog die Decke um mich, sodass nur mein Rücken frei war. Sebastian lachte über mein unzeremonielles Verhalten undsetzte sich rittlings auf meinen Po.


  Der Druck seines Körpers auf meinem Hintern genügte, um mich zu erregen. Ich hörte, wie er die Flasche Öl öffnete, und schauderte vor Vorfreude. Erst nachdem er das Massageöl zwischen den Händen verrieben hatte, um es anzuwärmen, verteilte er es auf meinem nackten Rücken. Ich stieß einen von Herzen kommenden Seufzer aus, während er seine Finger langsam zwischen den Schulterblättern kreisen ließ. Als ich merkte, wie sich meine Muskeln unter dem sanften Druck entspannten, stöhnte ich genussvoll auf. Das Aroma des Öls half mir, mich vollständig zu entspannen, und ein wohliges, warmes Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus und sammelte sich nach einer Weile zwischen meinen Schenkeln.


  „Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?“, murmelte ich ins Kissen.


  „Schon witzig, dass du das immer sagst, wenn ich dich massiere“, zog er mich auf und beugte sich weit vor, um mir einen Kuss aufs Ohr zu geben. Sein Atem kitzelte mich, und meine Augenlider begannen zu flattern.


  Ich hörte ihn tief und kehlig lachen, wie ein Jäger, der wusste, dass seine Beute ihm nicht mehr entkommen konnte.


  „Schon witzig, dass deine Massagen immer zu Sex führen“, hielt ich dagegen.


  „Mhm“, machte er und fuhr so mit den Fingern über meine Rippen, dass ich das wohlige Schaudern nicht unter Kontrolle bekam. „Schon witzig.“


  Er küsste mich zwischen die Schulterblätter, und als er sich dann wieder gerade hinsetzte, massierte er mich sanft weiter. Mir entging nicht, dass es ihn genauso erregte wie mich, was

  mich dazu brachte, mich umso mehr nach ihm zu verzehren.


  Ich bewegte meine Hüften, und er setzte sich auf, damit ich mich zu ihm umdrehen konnte. Wieder gab er ein paar Tropfen Öl zwischen seine Finger, dann legte er die Hände um meine Brüste. Ich drängte mich ihm entgegen, seine eingeölten Handflächen glitten über meine Brüste und strichen über die Brustwarzen. Sebastian beugte sich vor und küsste mich auf die Lippen. Sein Mund bedeckte meinen, fordernd und gierig. Meine Zunge glitt zwischen seine Lippen.


  Sebastian war ein guter Küsser, und mir gefiel an ihm vor allem die Art, dass er nicht hastig küsste. Stattdessen ließ er sich Zeit und widmete sich jeder einzelnen Kontur meiner Lippen. Bei ihm fühlte sich jeder Kuss wie der allererste an.


  Als er meine Brüste sanft drückte, wollte ich plötzlich mehr, als nur geküsst werden. Meine Brustwarzen versteiften sich und schickten ein Lustgefühl bis in mein Innerstes. Ich spürte, wie ich feucht wurde.


  Mit den Handflächen strich ich über seine muskulöse Brust und seinen flachen Bauch, den ich über alles liebte. Er hatte kein Sixpack wie jemand, der Gewichte stemmte, um ganz gezielt bestimmte Muskeln aufzubauen, aber ein Leben in ständiger Gefahr hatte ihn gestählt. Und das fand ich verdammt sexy.


  Und mit einem Mal auch irgendwie eigenartig, weil es mir vor Augen führte, wie lange Sebastian schon lebte.


  Was mich wiederum an Teréza denken ließ.


  Hatte er beim Sex mit ihr auch so besitzergreifend gelächelt? Hatte sie sich so wie ich nicht schnell genug von ihrer Jogginghose befreien können? Ja, natürlich hatte es damals noch keine Jogginghosen gegeben, aber ich fragte mich, ob seine Finger die Innenseiten ihrer Oberschenkel auch so gestreichelt hatten, wie er jetzt meine ... Oh!


  Ich stöhnte laut auf, meine Finger verkrallten sich im Bettlaken. Sebastian küsste meine Brüste und leckte das Öl ab. Ich vergaß alles um mich herum und nahm nur noch seine Zunge

  und seine Hände wahr.


  Hektisch griff ich nach dem Gummizug seiner Schlafanzughose. Er war bereit, ich war es ebenfalls. Mühelos drang er in mich ein. Obwohl wir uns schon so oft in dieser Position befunden hatten, konnte ich mich immer wieder darüber freuen, wie perfekt wir zusammenpassten. Ich schlang die Arme um seine Schultern, damit ich ihn noch näher an mich ziehen und ihn tiefer in mir spüren konnte. Wir bewegten uns im völligen Einklang miteinander, schneller und schneller, bis wir beide gleichzeitig kamen. Nass geschwitzt und befriedigt küsste ich Sebastian auf den Mund. „Ich kann es nicht erwarten, mit dir verheiratet zu sein.“


  Als er mich anlächelte, bemerkte ich seine Fangzähne.


  „Oh“, sagte ich. „Wir haben ganz vergessen ..."


  „Schon okay“, beteuerte er.


  Ich berührte seine Wange, woraufhin er sein Gesicht in meine Hand drückte. „Nein“, erwiderte ich. „Ich möchte es.“


  Also lehnte ich mich nach hinten und bot ihm meine Kehle dar. Der Schweiß auf meiner Haut begann zu trocknen, und die Luft im Zimmer fühlte sich eisig an. Die Kälte und die Vorfreude jagten eine Gänsehaut über meinen Körper.


  Sebastian begann zu lachen. „Du frierst“, stellte er fest und legte mir die Decke um. „Und ... ähm ... wenn ich dich in den Hals beißen würde, dann würde ich dich damit vermutlich

  umbringen.“


  Ich errötete bis über beide Ohren. Es war nicht so, dass ich allzu genau darauf achtete, wenn Sebastian mich beim Sex biss, dafür war ich viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. „Das weiß ich doch“, gab ich zurück und zuckte flüchtig mit den Schultern.


  Lächelnd strich er mit einem Finger über meinen Hals, dann beugte er sich vor und zwickte mich sanft in meinen nackten Körper. Er wanderte weiter nach unten und biss wieder vorsichtig zu. Trotz allem, was wir eben erst zu Ende gebracht hatten, reagierte mein Körper prompt wieder auf seine Berührungen. „Ich dachte mir, ich gehe mal auf eine kleine Erkundungstour“, erklärte er.


  „So, so“, sagte ich und versuchte, möglichst ermutigend zu klingen. „Nett, mhm.“


  Langsam zog er die Decke zur Seite und bewegte sich über meinen Bauch. Bei jedem sanften Knabbern wand ich mich und stöhnte. Es dauerte nicht lange, da flehte ich Sebastian an, mich zu beißen ... mich kräftig zu beißen.


  Als er dann schließlich seine Zähne in jene empfindliche Stelle an meinem Oberschenkel gleiten ließ, kam ich ein weiteres Mal.


  Das Klingeln des Telefons riss mich aus dem Schlaf. Auf der Suche nach dem Hörer tastete meine Hand den Nachttisch ab. Schließlich murmelte ich: „Hallo?“, während ich blinzelnd

  versuchte, die Uhrzeit auf dem Wecker zu entziffern. Zu meiner Enttäuschung war es nicht annähernd so früh, wie es mir vorgekommen war. Irgendwer redete auf mich ein, und ich rief ein lautes „Was?“ in den Hörer, damit der Unbekannte noch mal von vorn anfing.


  Es war die Bäckerei. Der Konditor hatte seinen Job hingeschmissen. Niemand im Laden sei in der Lage, für ihn einzuspringen. Es tue ihnen sehr leid, aber ich müsse es wohl bei der Konkurrenz versuchen.


  „Aber“, wandte ich ein, „Sie sind der einzige Laden in der Stadt, der organisch und veganisch arbeitet und der nur Produkte aus der Region nimmt...“ Mehr konnte ich nicht sagen, es hatte mir die Sprache verschlagen. Ich konnte nicht fassen, dass es schon wieder einen Rückschlag gab.


  Es tue ihnen sehr leid, und ich sei auch nicht die einzige enttäuschte Kundin.


  Ich dankte ihnen, dass sie mich angerufen hatten, und legte den Hörer zurück auf die Gabel. „So ein elender Mist!“, sagte ich zu Sebastian, der schlafend neben mir lag. „Jetzt gibt es zur Polkaband und zum rosa Taft keinen Kuchen.“


  Er murmelte im Schlaf. Ich küsste ihn auf die Stirn, aber das weckte ihn nicht auf. Ich überlegte, ob ich ihn so lange piksen sollte, bis er wach wurde, doch er machte einen sofriedlichen Eindruck. Außerdem hatte ich genug anderes zu tun, ganz zu schweigen davon, dass ich zur Arbeit musste. Die Federn quietschten, als ich aufstand, und Sebastian brummtevor sich hin: „Liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch“, flüsterte ich, schnappte mir was zum Anziehen und machte mich auf den Weg ins Badezimmer.


  In der Küche saß Mátyás am Esstisch, vor sich eine Tasse Kaffee, den verschlafenen Blick starr auf die Titelseite der New York Times gerichtet. Er war nicht rasiert, und die Haare hingen ihm ins Gesicht. So gebannt, wie er auf die Zeitung sah, dachte ich einen Moment lang, über Nacht müsse irgendwas Spektakuläres passiert sein. Aber ein Blick über seine Schulter auf dem Weg zur Kaffeemaschine ergab, dass es außer den üblichen Unruhen in Nahost nichts Bedeutendes zu vermelden gab.


  „Du siehst zerzauster aus als üblich“, meinte ich und griff nach meinem Lieblingsbecher. Der war handgemacht und mit einer Birne bemalt, die fast schon obszön wirkte. Allerdings war das nicht der Grund, weshalb er mir am liebsten war. Vielmehr war er hoch und breit, sodass fast zwei normale Tassen reinpassten. „Schlecht geschlafen?“


  „Ihr zwei könntet euch mal angewöhnen, etwas ruhiger zu sein.“


  Sofort hielt ich meine Tasse so vors Gesicht, dass er hoffentlich nicht sehen konnte, wie ich errötete. Ich lehnte mich nahe der Spüle gegen den Tresen, und als ich das Gefühl hatte, ihm wieder in die Augen sehen zu können, sagte ich: „Du könntest ausziehen.“


  Er schnaubte. Eine Weile wartete ich darauf, dass er etwas erwiderte, stattdessen aber blätterte er einfach nur um.


  Barney kam zu mir und drückte sich gegen meine Beine. Ein klägliches „Miau“ erinnerte mich daran, dass sie ihr Frühstück noch gar nicht bekommen hatte. Ich schüttete eine Handvoll Trockenfutter in ihren Napf und gab ihr frisches Wasser. Als ich das Schälchen auf den Boden stellte, sah ich sie: die verstümmelten Überreste einer toten braunen Maus auf derHelloKittty-Fußmatte. „Ach, wie eklig“, stöhnte ich angewidert auf, während Barney sich fröhlich schnurrend über ihr Futter hermachte.


  „Für die Jahreszeit wirklich ein ausgefallenes Präsent“, kommentierte Mátyás Barneys Geschenk, das ich soeben in einen Wust Küchentücher packte. Ich erwiderte nichts, weil ich genug damit zu tun hatte, meine Katze zu verfluchen und gleichzeitig in meine Stiefel zu steigen, die ich neben der Hintertür abgestellt hatte. Ich musste den Mäusekadaver nach draußen zu den Mülltonnen bringen, schließlich wollte ich nicht, dass der Leichnam im Küchenabfall zu stinken begann.


  Ich machte mir nicht die Mühe, eine Jacke anzuziehen, doch die Kälte, die mir entgegenschlug, war so heftig, dass sie mich förmlich in die Nase biss. Dort, wo beim Waschenein paar Wassertropfen an meinen Haaren hängen geblieben waren, bildeten sich sofort Eiskristalle.


  Der Himmel hatte einen staubgrauen Farbton angenommen und kündigte damit den Sonnenaufgang an. Die kahlen Bäume hoben sich vor diesem Hintergrund als krasse Silhouetten ab. Alles war in die Stille gehüllt, die kurz vor Anbruch eines Tages herrschte.


  Ich eilte die vereisten Stufen hinab und überquerte den Hof in Richtung Scheune. Die großen Plastiktonnen säumten die abgewandte Seite des Gebäudes. Meine Hände kamen mir bereits halb erfroren vor, als ich den Sarg aus Küchenpapier in die erste Tonne warf. Auf dem rutschigen, glatten Rückweg zum verlockend warmen Haus bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Durch einen Spalt zwischen den Flügeln des Scheunentors hindurch konnteich einen Schatten vorbeihuschen sehen. Etwas - oder jemand - hielt sich in der Scheune auf. Obwohl er Land genug besaß, hielt Sebastian keine Tiere. In der Scheune fanden in erster Linie seine Oldtimer Platz, und in einer Ecke standen verrostete landwirtschaftliche Geräte, die der Vorbesitzer zurückgelassen hatte.


  Mir war nicht klar, warum ich nicht schon früher daran gedacht hatte. Die Scheune war das ideale Versteck für jemanden, dem die Kälte nichts ausmachte, der aber vor der Sonne Schutz suchen musste. Der Gedanke machte mich stutzig. Hatte Teréza jetzt, nach ihrem Erwachen, mehr von einem Vampir als zuvor? Reagierte Mátyás deshalb so nervös, dass Sebastian seine Mutter ausfindig machen wollte? Lag es daran, dass er sie die ganze Zeit über direkt vor unserer Nase versteckt hielt?


  Hatte Mátyás seine Mutter dort untergebracht?


  Ich fand, ich sollte besser mal einen Blick in die Scheune werfen, nur um Gewissheit zu haben, doch bevor ich einen Schritt in Richtung Tor machen konnte, bemerkte ich den geöffneten Vorhang am Küchenfenster. Mátyás beobachtete mich. Ich winkte ihm zu, und sofort wurde der Vorhang zugezogen. Er wusste, was ich vorhatte, und ich wandte mich wieder dem Haus zu.


  Der Aluminiumgriff der Küchentür fühlte sich an meinen bloßen Händen eiskalt an, und als ich dann abrupt in das warme Haus zurückkehrte, stiegen mir Tränen in die Augen. Mátyás stand mit verschränkten Armen vor dem Herd. Seine entschlossene Miene verriet mir, dass er bereit war, sich mit mir zu streiten.


  Doch in dem Moment kam Sebastian herein und verkündete gut gelaunt: „Guten Morgen allerseits.“


  Er ging zwischen uns hindurch und steuerte zielstrebig die Kaffeemaschine an, während Mátyás und ich uns weiter anstarrten.


  Nachdem Sebastian sich eine Tasse eingeschenkt hatte, betrachtete er uns beide, lächelte mich an und hielt mir meinen Becher hin, den ich auf den Tresen gestellt hatte. Das heiße Porzellan versengte mir fast die Finger. „Hier ist alles beim Alten, wie ich sehe“, meinte er ironisch. „Obwohl es eigentlich ein bisschen früh am Tag ist, um sich gegenseitig anzuschweigen. Machen wir das nicht üblicherweise immer erst am Samstagnachmittag?“


  Ich hatte das Gefühl, ich sollte das Thema „Teréza“ anschneiden, aber als ich zum Reden ansetzte, blitzte in Mátyás’ Augen ein Hauch von Angst auf. Ich stutzte. Hatte er mir nicht erst gestern Abend gesagt, er wollte, dass Sebastian mit ihr redete? Was sollte dann dieser Blick? Fürchtete er etwa immer noch, Sebastian würde Teréza umbringen?


  „Also ehrlich, Leute, so heftig kann euer Streit nicht gewesen sein. Ich war doch gerade mal eine Viertelstunde unter der Dusche.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Kannst du mich in die Stadt mitnehmen?“, fragte ich stattdessen.


  Mátyás wandte sich ab, öffnete den Küchenschrank und schob die Cornflakes-Schachteln hin und her. Er war ganz offensichtlich immer noch nervös.


  Sebastian warf erst ihm, danach mir einen nachdenklichen Blick zu. „Ja, okay.“


  Nachdem er den Motor gestartet hatte, saßen wir einen Moment lang schweigend da, während unser Atem die Scheiben beschlagen ließ. „Also gut. Was ist los?“, fragte er und holte den Eiskratzer unter seinem Sitz hervor.


  Ich nahm den zweiten Kratzer aus dem Handschuhfach und traf draußen mit Sebastian zusammen. Er schabte den Raureif von seiner Seite der Windschutzscheibe, ich kümmerte mich um meine Hälfte. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Teréza sich in der Scheune versteckt hält“, flüsterte ich ihm zu und schaute zwischendurch über meine Schulter.


  Ich rechnete damit, dass er zu fluchen beginnen oder mit den Fäusten auf die Motorhaube trommeln würde, ja, dass er irgendeinen Gefühlsausbruch erkennen lassen würde. Doch

  Sebastian nickte nur und kratzte weiter den Raureif weg, der sich an der Plastikkante absetzte. „Ja, klingt überzeugend. Darauf hätte ich auch kommen können.“


  „Macht dir das nichts aus? Ich meine, was willst du jetzt unternehmen?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Er kaute auf seiner Unterlippe herum. Wir hatten uns mittlerweile zur Heckscheibe vorgearbeitet. Sebastians Seite war restlos sauber, meine wies krumme und schiefe Streifen auf dem Glas auf.


  Nachdem wir die Scheiben vom Raureif befreit hatten, stiegen wir wieder ein. Im Wagen war es inzwischen bereits etwas wärmer geworden. Ich schüttelte mich übertrieben, um mich demonstrativ von der Kälte zu befreien, und rieb meine dicken Handschuhe aneinander, um meine tiefgekühlten Fingerspitzen wieder zu wärmen. Die Sonne war durch die Wolkendecke gebrochen und wurde von den mit Eis überzogenen Feldern reflektiert.


  „Sie hat versucht, uns beide umzubringen“, sagte er. „Glaubst du wirklich, es bringt etwas, mit ihr zu reden?“


  „Solltest du das nicht wenigstens versuchen? Immerhin ist sie seine Mom.“ Ich legte den Gurt an, während er losfuhr.


  Er nickte und hörte sich ein wenig niedergeschlagen an, als er erwiderte: „Ja, ich weiß.“


  Rußpartikel und Schmutz überzogen den zu beiden Seiten des Highways aufgetürmten Schnee. Ein Schwarm Krähen stieg laut protestierend auf, als wir an einem überfahrenen

  Waschbären vorbeifuhren.


  „Ich finde, du solltest aber noch warten. Lass mich erst eine Versammlung des Zirkels einberufen. Wir werden unseren Schutzzauber wirken und dich mit einbeziehen.“


  „Vielleicht könntest du die Göttin um ein wenig Unterstützung bitten“, überlegte er. Ich fand, er klang ausgesprochen müde.


  „Du könntest es mit Beten versuchen.“


  „Ich glaube nicht an die Göttin“, gab er zurück.


  „Das habe ich damit auch nicht gemeint.“


  Er schaute kurz zu mir. „Ich habe nicht mehr gebetet, seit ... seit ich exkommuniziert wurde.“


  „Ich habe über das Ganze nachgedacht. Wenn der Exorzismus Terézas Krankheit ausgetrieben hat - ihre Krankheit, nicht ihren Vampirismus -, na ja, was ... wie wäre es, wenn du wieder ein Katholik sein könntest?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin immer noch ein Katholik, nur hat man mich exkommuniziert.“


  „Du weißt, was ich meine.“


  Sebastians Kiefermuskeln zuckten. Er presste die Lippen zusammen und griff nach seiner Sonnenbrille, die wie immer im Becherhalter steckte. Ich war inzwischen lange genug mit ihm zusammen, um zu wissen, was das hieß: Themenwechsel.


  Ich schirmte meine Augen ab, als wir nach Osten abbogen und direkt der Sonne entgegenfuhren. Vermutlich sah ich aus wie Nosferatu in diesem alten Schwarz-Weiß-Film, was umso ironischer war, weil neben mir ein echter Vampir saß, der sich an dem grellen Sonnenschein gar nicht störte.


  „Weißt du, was eigenartig ist?“, fragte ich. Dankbar nahm ich zur Kenntnis, dass wir die Stadt erreichten, wo Gebäude und Bäume die Sonne wenigstens für ein paar Augenblicke von mir fernhielten. „Ich hatte das Gefühl, dass Teréza sich heute Morgen davongeschlichen hat, um sich zu verstecken. Wenn sie doch durch dein Blut zum Vampir geworden ist, sollte sie dann nicht auch am helllichten Tag unterwegs sein können?“


  Sebastian legte die Stirn in Falten. „Worauf willst du hinaus?“


  „Na ja, du hast mir immer gesagt, dass die Verwandlung nicht ganz funktioniert hat, und Mátyás will um jeden Preis seine Mom zurückhaben. Vampire besitzen diesen mutierten Heilfaktor. Vielleicht dachte er, wenn jemand anders sie in einen Vampir verwandelt, also mehr oder weniger 'vollständig', dass es ihr dann schneller wieder besser geht.“


  „Dann meinst du, der Papst hat ihre Krankheit geheilt, aber ein anderer Vampir ist hingegangen und hat sie auferstehen lassen?“ Er umfasste das Lenkrad etwas fester.


  „Klingt doch schlüssig, oder?“


  Wieder presste er die Lippen zusammen. Ganz offensichtlich gefiel ihm diese Vorstellung nicht. „Ich schätze, ja.“


  „Ich will damit nur sagen, dass es zu Mátyás passen würde, sich für alle Fälle abzusichern.“


  „Auf meinen Zauber hatte sie jedenfalls gut reagiert“, murmelte er.


  „Wie meinst du das?“, fragte ich. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Ich habe nur überlegt, wenn Teréza noch einen anderen Schöpfer hat, dann wäre meine Macht über sie geschwächt. Das würde vermutlich auch erklären, warum sie überhaupt erst versuchen konnte, mich zu töten.“


  „Ich habe keine Ahnung, was es mit diesem Vampir-Zeugs auf sich hat. Parrish hat über seinen Schöpfer praktisch kein Wort verloren.“


  „Tja, und ich habe überhaupt keinen“, betonte er. „Ich kann nur raten.“


  „Aber du kanntest einen Zauber, der wirken würde. Woher beziehst du dieses Wissen?“


  Sebastian sah mich an der Sonnenbrille vorbei aus dem Augenwinkel an. „Mich gibt’s jetzt schon rund tausend Jahre. Meinst du, ich wäre in dieser Zeit noch nie einem anderen Vampir begegnet?“


  „Dann weißt du also was“, folgerte ich. Eine Gruppe Eichen, die ihre braunen Blätter einfach nicht loslassen wollten, hielt für einen Moment die Sonne von mir fern.


  „Nicht so richtig. Der Vampir, den ich kennengelernt hatte, war sehr ... wortkarg, was die Traditionen angeht. Und dabei stellte sich heraus, dass Vampire sehr territorial denken. Sie sah in mir eine Bedrohung.“


  „Sie?“, wiederholte ich. Dass Parrishs Schöpfer eine Frau war, wusste ich, doch ich hatte bisher keine Ahnung gehabt, dass Sebastian je einem weiblichen Vampir begegnet war. Ich

  verspürte eine gewisse Eifersucht.


  Sebastian reagierte nicht und sah stur auf die Fahrbahn, ohne das Thema zu vertiefen. „Ich habe aber zumindest erfahren, dass Hollywood in einem Punkt richtig liegt – dass nämlich ein Vampir umso mächtiger wird, je mehr Nachfahren er hat. Es hängt damit zusammen, dass er Macht über die andere Person besitzt. Die Macht über Leben und Tod.“


  „Wie soll ich das verstehen? Dass ein Schöpfer seine Nachkommen mit einem finsteren Blick töten kann?“


  „Nein“, gab er lachend zurück. „Nein, sondern indem er die Bindung durch einen Zauber löst.“


  „Kannst du das bei Teréza machen?“


  „Hörst du mir eigentlich überhaupt zu?“, fuhr er mich an. „Wenn ich das tue, stirbt sie.“


  „Oh.“ Und was wäre daran so schlimm? „Aber sie trägt doch das Zeichen eines anderen Vampirs an sich“, stellte ich klar.


  Sebastian sah mich wütend an. „Es ist zu riskant.“


  Ich nickte. Also lag ich mit meiner Vermutung richtig, dass sie ihm immer noch zu viel bedeutete und er ihr nicht wehtun wollte. Vielleicht sollte ich das Ganze mal aus Mátyás’ Perspektive betrachten. „Na ja, wenn wir diesen anderen Schöpfer finden könnten, dann würde es uns vielleicht gelingen, ihn zur Mithilfe zu bewegen. Mátyás scheint ja zu glauben, dass man ihr nur ein wenig unter die Arme greifen muss.“


  „Sofern das überhaupt zutrifft“, hielt Sebastian dagegen und schob seine Sonnenbrille gerade. „Nein, Terézas Problem besteht darin, dass sie zu lange beerdigt war.“


  „Aber dieser andere Vampir könnte sie ja vielleicht... na ja, unter seine Fittiche nehmen.“


  „Seine?“, wiederholte er. „Gibt es einen bestimmten Grund, dass du von einem Mann ausgehst?“


  Dummerweise konnte ich mir in diesem Moment nur einen dringend Tatverdächtigen vorstellen, von dem man wusste, dass er gegen bare Münze zubiss.


  Sebastian brauchte nicht lange, dann war er zur selben Schlussfolgerung gelangt. „Wenn das dieser Daniel Parrish war, dann wird er sich noch wünschen, er wäre im Grab geblieben.“
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  SEMIQUINTIL


  SCHLÜSSELWÖRTER:
SCHWIERIG UND BLOCKIERT


  Als wir am Straßenrand hielten, gab ich meinem düster dreinblickenden Vampir einen flüchtigen Abschiedskuss, von dem er aber kaum etwas mitbekam, da er zu sehr in Gedanken versunken war. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er den Morgen damit verbringen würde, nach Leuten Ausschau zu halten, die ihm sagen konnten, wo Parrish tagsüber schlief.


  Mein einziger Trost bestand darin, dass ich wusste, welche Sorte Blutspender Parrish anzog, nämlich die, die zu bedingungsloser Loyalität neigte. Abgesehen davon, war ich mir sicher, wenn Sebastian versuchen sollte, dem Blutspender eines anderen Vampirs zuzusetzen, würde ihm das Ärger mit der schrägen, schattenhaften Organisation dieser Leute einbringen, die sehr gut über das Internet verdrahtet waren. Weit würde er ganz bestimmt nicht kommen, aber zumindest konnte er bei seiner Suche ein wenig Dampf ablassen. Als ich Sebastian nachschaute, wie er weiterfuhr, ohne mir zuzuwinken, dachte ich mir, dass es ihm vermutlich guttun würde.


  Ich schlenderte einen halben Block weit bis zu meinem Geschäft. Die State Street war Fußgängerzone, deshalb hatte Sebastian mich nur an der nächsten Querstraße absetzenkönnen. Der Himmel war strahlend blau. Am Ende der Straße war die weiße Marmorkuppel des Kapitols zu sehen. Mein Atem bildete in der kalten Luft Wolken aus Eiskristallen, und als ich vor der Tür zu meinem Geschäft stand, sah ich in der Scheibe, dass meine Nasenspitze gerötet war.


  Drinnen schaltete ich das Licht ein und erledigte alle Routinehandgriffe, die nötig waren, bevor ich das Geschäft öffnen konnte. Das Wechselgeld war gezählt, als William mit zwei großen Kaffeebechern aus dem Holy Grounds hereinkam.


  „Einen Latte für Mädchen gefällig?“, fragte er.


  „Danke“, erwiderte ich, dann stießen wir mit den Plastikdeckeln an und taten so, als wollten wir mit unseren Kaffeebechern einen Toast ausbringen.


  „Izzy ist schlecht drauf“, ließ William mich wissen und trank einen Schluck Kaffee. „Ich glaube, sie und Matt haben sich gestritten.“


  „Matt?“


  „Ist doch viel einfacher auszusprechen als Mátyás. Jedenfalls habe ich mal gehört, dass sie ihn mit diesem Kosenamen angeredet hat.“


  Irgendwie konnte ich mir Mátyás nicht als einen „Matt“ vorstellen. „Matt“ klang nach dem Captain des Footballteams an der Highschool, nicht nach dem Eurotrash-Sohn eines Vampirs. „Hat ihm das gefallen?“


  „Als sie ihn so nannte, ja. Bislang habe ich nicht den Nerv gehabt, ihn so anzureden.“


  „Ist wohl auch besser so“, meinte ich.


  William folgte mir, als ich die Ladentür aufschloss und den Open-Neonschriftzug einschaltete. „Was glaubst du, worüber sie sich gestritten haben?“


  „Du machst wohl Witze, wie? Was glaubst du denn?“


  „Über seine Mom.“


  William nickte. Wir gingen zurück zu der kleinen kreisrunden Wandnische, die die Kasse beherbergte. „Außerdem glaube ich, es gefällt Izzy nicht, dass sie es sich durch diese Beziehung zu Mátyás mit dir und Sebastian verscherzen könnte.“


  „Hat sie das gesagt?“ Ich war geschockt. Dass Izzy fürchten sollte, ich könnte ihr wegen dieser Sache mit Mátyás böse sein, war für mich unvorstellbar. Zugegeben, Sebastian konnte ziemlich unheimlich sein, wenn er sich in eine Sache verbissen hatte - natürlich im übertragenen Sinn. Aber wenn sie Zeit mit Mátyás verbrachte, dann musste ihr klar sein, dass ihn mit seinem Vater nicht gerade eine harmonische Beziehung verband.


  „Gesagt hat sie gar nichts. Sie war nur total mürrisch.“


  Das passte so gar nicht zu Izzy. Ich nahm mir vor, in meiner Pause zu ihr zu gehen, um herauszufinden, was sie auf dem Herzen hatte. Vielleicht wusste sie ja etwas über Parrishs

  mögliche Verstrickung in diese Teréza-Geschichte ... oder aber ich konnte sie dazu überreden, mir zu helfen, mehr darüber herauszufinden.


  Ein Kunde kam herein, der nach einem guten Nachschlagewerk zum Thema „Magie“ suchte, und wenig später steckte ich wieder bis zur Halskrause im üblichen samstäglichen Trubel.


  Ehe ich mich’s versah, war es Mittag, und ich hatte meine Pause verpasst.


  Ich überlegte, ob ich gleich im Holy Grounds eine Kleinigkeit essen und dabei versuchen sollte, mit Izzy zu reden. Aber als ich ins Büro ging, um die Rechnungen abzulegen, die mit der Post gekommen waren, bemerkte ich eine Notiz im Kalender, die ich selbst eingetragen hatte. Heute war der Tag, an dem ich zum Amtsgericht gehen und den Antrag für unsere Eheerlaubnis abholen sollte. Und ich sollte mich mit der unitarischen Pfarrerin treffen, die uns trauen würde,damit die Programmhefte gedruckt werden konnten.


  Izzy würde warten müssen.


  Ich tauschte meine Converse-Sneakers, die ich in der untersten Schreibtischschublade verstaute, gegen meine schweren Winterstiefel ein, legte den flauschigen Schal aus rosa

  Lurexgarn um und schlüpfte in meine mit Daunen gepolsterte Skijacke. Die dazu passende pinkfarbene Mütze zog ich bis tief in die Stirn, und nachdem ich dann auch noch meine leuchtend orangefarbenen Tigger-Handschuhe übergestreift hatte, war ich einsatzbereit.


  William warnte ich vor, dass ich möglicherweise die Mittagspause etwas überziehen würde, dann stellte ich mich dem garstigen Wetter. Es war inzwischen zwar leicht über null Grad, aber der Himmel war grau und bedeckt. Die Luft roch nach weiterem Schnee, und die Brise, die über mein Gesicht strich, war auffallend feucht. Aufgeregte Spatzen pickten zwischen den Salz- und den Sandkörnern am Rand des Fußwegs.


  Im Bus zum Gericht war die Luft überhitzt und abgestanden, aber zum Glück musste ich sie nicht lange ertragen. Vor der Freitreppe zum Gebäude rief ich Sebastian an und erinnerte ihn daran, dass er sich mit mir an der Kirche treffen wollte. Um den Antrag entgegennehmen zu können, musste ich zunächst ein Labyrinth aus Regierungsbüros durchlaufen und aus überarbeiteten und unterbezahlten Angestellten jede Information einzeln herauskitzeln. Obwohl das Ganze nicht mal eine halbe Stunde dauerte, kam es mir so vor, als hätte ich dort eine Ewigkeit zugebracht, und als ich schließlich an der Haltestelle auf den Bus wartete, der mich zur Kirche bringen sollte, fühlte ich mich wie erschlagen.


  Ich sah auf meine Armbanduhr. Entweder war der Bus spät dran, oder ich hatte ihn um ein paar Sekunden verpasst. Ein weiteres Mal rief ich Sebastian an und sagte ihm, er solle mit der Pfarrerin ruhig schon loslegen, ich würde zu ihnen stoßen, so schnell es ging. Er bot an, mich abzuholen, aber ich war davon überzeugt, dass der Bus jeden Moment auftauchen würde.


  Er schnaubte. „Ich will wirklich hoffen, dass dir irgendwer zur Hochzeit ein Auto schenkt. Wenn du nicht aufpasst, werde ich derjenige sein.“


  „Wie ist es gelaufen?“, wollte ich wissen. „Hast du herausgefunden, ob Parrish Teréza verwandelt hat?“ Ich stellte mich auf die Straße, um zu sehen, ob der Bus schon irgendwo zu

  entdecken war.


  Ich hörte Sebastian seufzen. „Niemand sagt was, aber je mehr Leute schweigen, desto misstrauischer werde ich.“


  „Könntest du mir einen Gefallen tun?“


  „Na klar“, antwortete er. „Was immer du willst.“


  „Würdest du die Mitglieder unseres Zirkels wegen heute Abend anrufen? Und kannst du irgendwas zu futtern und Bier besorgen, damit wir eine Party draus machen können?“


  „Wird gleich erledigt, Schatz.“


  „Danke“, sagte ich.


  Er musste gemerkt haben, wie die Anspannung ein wenig von mir abfiel, denn er ergänzte noch: „Hör mal, warum fährst du nicht zurück ins Geschäft? Das mit der Pfarrerin kann ich auch allein erledigen. Ich weiß ja, wie die Trauungszeremonie ablaufen soll, schließlich haben wir tausend Mal über die Texte und die Lieder gesprochen. Und falls ich mir bei irgendwas nicht sicher bin, kann ich dich ja immer noch anrufen.“


  Ich biss mir auf die Lippe und überlegte, ob ich mir Stress ersparte oder vielleicht sogar noch mehr Stress einhandelte, wenn ich nicht mit dabei war. Aber Sebastian hatte natürlich recht. Wir hatten den Ablauf der Trauung mehr als oft genug durchgesprochen. „Ja, ist gut“, willigte ich schließlich ein. „Ich habe noch nicht zu Mittag gegessen.“


  Ich verließ die Haltestelle und überlegte, wo ich in der Nähe etwas anständiges Vegetarisches zu essen bekommen konnte. Als ich in einem mexikanischen Restaurant gerade einen Fensterplatz ergattert hatte, sah ich den Bus vorbeifahren. Na, dann eben nicht. Während ich mir einen Burrito mit Bohnen, Reis und allem dazugehörigen Schnickschnack schmecken ließ, zog ich einen Stift aus der Jacke und versuchte auf einer Serviette meine Pläne für die anstehende Hochzeit doch noch zu retten. Als Erstes entwarf ich den Zeitplan neu, mit wem ich mich in Verbindung setzen musste - Caterer, Kellner, Platzanweiser, Kirchenmusiker, Ausstatter ... und ein neuer Konditor für die verdammte Torte! Dann stellte ich eine Liste zusammen, wie sich die Dinge beheben ließen, die bereits schiefgegangen waren.


  Als ich schließlich das Restaurant verließ, war ich mir ziemlich sicher, dass ich die Fäden wieder in der Hand hielt. Ich würde das schon durchstehen, sagte ich mir zuversichtlich. Genau in diesem Moment rief meine Mutter an. Meine in Tränen aufgelöste Mutter.


  „Es muss das Kleid deiner Großmutter sein“, schluchzte sie. „Es wäre einfach nicht richtig, wenn du es nicht tragen würdest. Ich habe immer davon geträumt, mein Baby in demselben Kleid zu sehen, das ich auch bei meiner Hochzeit getragen habe. Mein süßes kleines Baby“, schniefte sie.


  Oh, gütige Göttin. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt. Mein Leben lang hatte sie mit keinem Wort dieses Kleid erwähnt. Natürlich kannte ich ihre Hochzeitsfotos, aber sie hatte nie besonders viel Theater darum gemacht. „Mom? Wo bist du? Willst du darüber reden?“


  „Ich will, dass du das Kleid trägst!“, kam ihre hysterische Antwort. Offenbar hatte sie seit Tagen mit diesem Thema gerungen, und jetzt war der Moment gekommen, da es aus ihr herausplatzte. „Sag, dass du das Kleid tragen wirst!“


  „Ich komme jetzt rüber zum Hotel, okay?“ Meine Eltern hatten ihr Zimmer im Concourse in einer Querstraße zur State Street, nur ein paar Blocks von meinem Laden entfernt. Ich verabschiedete mich, sagte ihr, dass ich sie liebe, und legte dann auf. Als Nächstes war ich schon wieder auf dem Weg zur Bushaltestelle. Das hatte mir gerade noch gefehlt! Ein Mom-Kollaps!


  Das Schwarz-Weiß-Foto war ziemlich grobkörnig, weshalb Details nur schwer zu erkennen waren, zumal meine Mutter es auch noch ein paar Mal gefaltet hatte, damit es in ihre Brieftasche passte. Auf dem Foto machte Mom einen glücklichen Eindruck, und sie trug ein sehr, sehr altmodisches Kleid, das mindestens aus der viktorianischen Zeit stammen musste.

  Es hatte einen hohen Kragen und lange Ärmel und war mit Perlen besetzt. Dazu gehörte ein Schleier und alles, was man sich sonst noch vorstellen konnte. Ich hockte auf der Bettkante im Hotelzimmer, meine Mutter stand neben mir. Sie hatte sich an mich gelehnt und einen Arm um meine Schultern geschlungen. Mein Dad saß an einem Schreibtisch, die Füße hatte er auf einen Hocker gelegt. Als ich ihm einen flehenden Blick zuwarf, reagierte er nur mit einem flüchtigen Schulterzucken, mit dem er mir wohl sagen wollte: „Ich habe vondiesem ganzen Girlie-Kram nicht den leisesten Schimmer.“


   „Es ist wunderschön“, erklärte ich, obwohl das, was ich sah, gar nicht meinem Stil entsprach.


  Mom rieb meine Schulter. „Oh, Liebes, du würdest so reizend darin aussehen!“ Sie hielt inne und starrte auf meinen Kopf. Durch die Mütze, die ich getragen hatte, waren meine Haare verschwitzt und klebten an der Kopfhaut. Meine Mutter ließ ein frustriertes „ts, ts, ts“ ertönen, dann berührte sie die ausgefransten Haarspitzen. „Natürlich müssten wir was mit deinen Haaren machen.“


  Ich wollte gerade antworten, dass das alles längst geregelt sei. Mein Friseur Paul hatte sich für mich und meine Brautjungfern bereits den ganzen Hochzeitsmorgen freigehalten.


  „Ich habe herumtelefoniert. Deine Tante Edith kennt jemanden hier in der Stadt, der deinem Haar wieder die natürliche Farbe zurückgeben kann. Und dann noch ein paar Locken - eine feine, leichte Dauerwelle. Was meinst du, Schatz?“, fragte sie meinen Dad.


  Der antwortete mit einem undefinierbaren „Hmmm“ und blätterte weiter im Touristenmagazin. „Klingt gut.“


  Ich würde aussehen wie Shirley Temple als Goth. „Das ist alles bereits geregelt, Mom.“


  Sie nickte argwöhnisch. „Du hast doch vor, wieder zu Blond zurückzukehren, nicht wahr? Das passt nämlich viel besser zu deinem Teint.“


  „Wenn ich versuchen würde, die Farbe zu bleichen, die jetzt in meinen Haaren steckt, dann wüsste allein die Göttin, welche Farbe dabei herauskommen würde ... vorausgesetzt, mir würden nicht zuvor schon sämtliche Haare ausfallen.“


  Meine Mutter sah mich bestürzt an.


  Da ich fürchtete, sie könnte wieder in Tränen ausbrechen, platzte ich heraus: „Meinst du, das Kleid kann noch rechtzeitig geliefert und geändert werden?“


  Ihre Miene hellte sich auf. „Du wirst es also tragen?“


  „Wenn es dir so viel bedeutet“, sagte ich, „dann werde ich es natürlich anziehen.“


  William schaufelte gerade den Schneematsch vom Gehweg, als ich zurückkam. Er hatte einen dieser klassischen Parkas angezogen, die wie ein Kartoffelsack saßen und die von den meisten Leuten im Mittleren Westen gut und gern sechs Monate im Jahr getragen wurden. Für die persönliche Note sorgte eine extra lange Zipfelmütze, deren Spitze ihm fast bis zu den Kniekehlen reichte. Sie war knallgelb, mit schwarzen Streifen und einer dicken Bommel am Ende.


  „Wer passt auf den Laden auf?“, fragte ich.


  „Ich habe Slow Bob herkommen lassen. Allmählich war ich in Sorge um dich.“


  „Tut mir leid, ich hätte anrufen sollen. Familienkrise.“ Ich hielt ihm das Foto vor die Nase. „Meine Mutter möchte, dass ich das trage.“


  Er stützte sich auf die Schneeschaufel und rückte seine Brille zurecht. „Sieht... ähm ... sieht gut aus ... oder nicht?“ Er sah mich an, ich schüttelte den Kopf.


  „Es ist schön, es ist sogar bezaubernd, aber es ist nicht das, was ich will. Ich werde darin wie eine Lachnummer aussehen. Ich habe ein paar Hundert Dollar für ein silbernes Abendkleid

  ausgegeben. Es ist modern und stylish, und ich habe drei Monate lang danach gesucht.“


  „Oh. Und ... ähm ... kannst du nicht sagen, du willst das nicht tragen, oder so?“ Er gab mir das Foto zurück und klemmte die Schaufel unter den Arm, dann gingen wir gemeinsam zur Tür.


  „Ich weiß nicht. Meine einzige Hoffnung besteht darin, dass es zu alt ist, um so geändert zu werden, dass es mir passt.“ Ich seufzte. „Meine Mutter war kurz vor einem hysterischen Anfall. So hab ich sie noch nie erlebt. Normalerweise ist sie eine richtig stoische Norwegerin, weißt du?“


  William nickte, dennoch war mir klar, er hatte keine Ahnung, wovon ich redete. Von ihm wusste ich, dass seine Familie aus Irland kam und so laut und prahlerisch war, wie es für Iren typisch war.


  Slow Bob war sichtlich erleichtert, als wir beide den Laden betraten. Bob war ein hervorragender Mitarbeiter, er war pünktlich und höflich und meistens auf Zuruf verfügbar. Erwar ein echter Bücherwurm, und ich hätte schwören können, dass er absolut jedes Buch las, das wir einkauften. Sein einziges Problem war, dass man ihn nicht zur Eile antreiben konnte,ganz gleich, wie viele Leute bedient werden wollten. Meine Vermutung war, dass er an der Kasse absichtlich fast einschlief, weil er diesen Bereich seines Jobs wirklich verabscheute. Außerdem wurde er jedes Mal von hartnäckiger Schüchternheit befallen, wenn er mit einem Kunden zu tun hatte.


  William ging ins Hinterzimmer, um die Schaufel wegzustellen. Slow Bob winkte mir zu und verzog sich prompt zwischen die Regalreihen, während ich den Platz hinter der Theke übernahm.


  Wieder sah ich mir das Foto an. So übel war das Kleid eigentlich gar nicht. Zumindest war es nicht aus rosa Taft, den die arme Izzy würde tragen müssen, wenn ich nicht noch ein Wunder vollbrachte.


  Den Rest des Tages verbrachte ich damit, mich einerseits ums Geschäft zu kümmern und andererseits zu überlegen, wie ich gleich mehrere persönliche Krisen lösen konnte. Doch die Hochzeit hatte sich zu einem gordischen Knoten entwickelt, der sich nicht entwirren lassen wollte. Ich rief jede Band und jeden Musikagenten an, den ich im Branchenbuch finden konnte, aber praktisch alle waren bereits gebucht oder standen so kurz vor Weihnachten nicht mehr zur Verfügung. Es gab eine Band namens White Wedding und eine Billy-Idol-Coverband, aber ich wusste beim besten Willen nicht, ob das nun besser oder schlechter war als die Polkatrappe. Die Vorstellung, mein Dad und ich sollten zu Rebel Yell tanzen, konnte mich nicht so ganz überzeugen. Für den Augenblick mussten wir uns mit Roll Out the Barrel begnügen.


  Meiner Mom gab ich den Auftrag, nach einem Konditor zu suchen. Ich hoffte, es würde sie ablenken und auch besänftigen, wenn ich ihr etwas zu tun gab. Sie schien daran interessiert zu sein, doch auch wenn ich ihr sagte, mir sei ein Konditor aus der Nähe am liebsten, der eine vegane Torte auf die Beine stellen konnte, hatte ich längst alle Hoffnung aufgegeben, in der Kürze der Zeit noch fündig zu werden. Ich versicherte ihr, dass ich mit allem zufrieden sein würde, was sie arrangieren konnte, und das meinte ich auch so.


  Was die Kleider der Brautjungfern anging, kam mir ein Gedanke. Nachdem William und ich einen kurzen Ansturm von Kunden überstanden hatten, die alle Karten zur Wintersonnenwende und Christbaumkugeln im Göttinnen-Design kauften, fragte ich ihn: „Sag mal, hast du immer noch viele Freunde in der Gesellschaft für kreativen Anachronismus?“ Er sah mich ein wenig verlegen an. „Warum?“


  „Ich kann mich an eine Frau erinnern, mit der du mal ausgegangen bist. Sie war eine unglaubliche Näherin, von ihr war doch dieses eine fantastische Kleid mit der Perlenstickerei,das sie in zwei Wochen oder so genäht hatte.“


  „Lady Candice, ja“, sagte er und lächelte versonnen.


  „Redet ihr noch miteinander?“


  „Und wieder stellt sich die Frage nach dem Warum“, gab er zurück.


  „Die Kleider für die Brautjungfern“, erklärte ich. „Die komplette Bestellung ist doch für die Katz, wie du weißt. Ich habe die richtigen Kleider noch mal geordert, aber so, wie das momentan alles läuft, wäre mir ein Reserveplan lieber.“


  „Ich glaube, sie verlangt ziemlich hohe Preise, wenn sie für jemanden etwas näht, der nicht der Gesellschaft angehört. Doch ich werde dir ihre Nummer geben.“


  „Großartig, William. Vielen Dank.“ Dann machte ich mich im Internet auf die Suche nach einem geeigneten Schnittmuster für Lady Candice.


  Während ich surfte, summte ich leise vor mich hin, und für kurze Zeit schien es tatsächlich so, als verliefe alles wieder in geordneten Bahnen.


  Als wir Feierabend machten, war es bereist dunkel. Da William auch zur Brautparty/Zusammenkunft des Zirkels eingeladen war, bot er an, mich nach Hause zu fahren.


  Ich schloss eben die Ladentür ab, da löste sich neben mir eine Gestalt aus den Schatten. Fast hätte ich wieder die Ninja-Lilith gegeben, da erkannte ich im letzten Moment noch Parrish. Ich hielt meine Faust hoch, in der ich den Schlüsselbund umklammert hielt. „Hör auf mit solchen Auftritten, sonst bringe ich dich eines Tages noch mal um!“


  Er lächelte diabolisch. „Sorry, das liegt mir nun mal im Blut, liebe Garnet. Hallo, William“, sagte er in einem leicht bedrohlichen Tonfall.


  William kratzte sich nervös am Hals. „Ähm, hi“, gab er heiser zurück.


  Argwöhnisch musterte ich die beiden. Ich war mir sicher, dass sich zwischen ihnen irgendetwas abgespielt hatte, wovon ich nichts wusste. William sah sich scheinbar völlig fasziniert an, wie die Schneeflocken das Licht der Neonreklame reflektierten, um nicht Parrish in die Augen zu schauen, der ihn seinerseits fast hungrig betrachtete.


  „Na egal, auf jeden Fall ich bin froh, dass du hier rumschleichst“, sagte ich zu meinem Ex. „Ich wollte dich nämlich sprechen.“


  „Ach ja?“ Er wandte den Blick lange genug von William ab, um mich fragend anzusehen. „Um was geht’s denn?“


  „Um Teréza. Du hast neulich abends eine tolle Aufführung hingelegt, als du mir weismachen wolltest, dass du nicht weißt, wer oder was sie ist. Ich glaube nämlich, du hast sie verwandelt.“


  „Warum sollte ich das tun? Sie gehört doch zu Sebastian, oder nicht?“


  „Ja, ganz richtig.“ Das war genau das Argument, das Parrish motivieren konnte, wenn man einmal von Geld absah: nämlich, Sebastian Ärger zu machen.


  „Ähm, wir kommen zu spät“, warf William leise ein.


  „Hat Mátyás dich bezahlt, damit du sie in einen Vampir verwandelst?“


  Parrish versuchte, entrüstet auszusehen. „Du glaubst, ich würde die Dunkle Gabe verkaufen?“


  „Ja“, antwortete ich lächelnd. „Du würdest deine eigene Großmutter verkaufen, wenn man dir genug bezahlt.“


  Er lachte auf. „Du kennst mich wirklich gut.“


  William zog an meinem Ärmel, woraufhin ich nickte. Mir war klar, dass wir losmussten, aber ich brauchte noch einen Moment. „Also? Hast du Teréza verwandelt?“


  Parrish schüttelte den Kopf. „Da musst du dir schon einen anderen Sündenbock suchen. Wenn dieser Vambie mein Werk wäre, meinst du, ich hätte mir so was gefallen lassen?“ Er hielt

  seine verletzte Hand hoch, die schon etwas besser, jedoch immer noch ein wenig aufgedunsen wirkte. Den Verband hatte er abgenommen, die Schwellung war zurückgegangen, und ich fand, dass die Haut schon nicht mehr ganz so rot war, auch wenn man das im grellen elektrischen Licht nicht so deutlich erkennen konnte.


  „Vambie?“, warf William ein.


  „Vampir-Zombie“, erläuterte Parrish. „Der Begriff ist mir lieber. Oder Zompir.“


  „Ich weiß nicht“, überlegte William. „Vambie klingt für mich irgendwie nach einem Film mit Jane Fonda in der Hauptrolle, wisst ihr?“


  „So wie Barbarella?“, meinte Parrish lachend. Für ein paar Sekunden schienen sich die beiden Jungs bestens zu verstehen, doch dann wirkte William wieder völlig verängstigt und wich einen Schritt zurück.


  „Wir sind spät dran“, sagte er zu mir.


  „Wir unterhalten uns später noch“, versprach ich Parrish und ließ mich von William zu seinem geparkten Wagen schleifen.


  Das Auto sprang nicht sofort an. Bei diesen Temperaturen wurde die Batterie träge. Erst nach dem dritten Versuch hatte Willliam Erfolg.


  „Und ...?“, fragte ich, nachdem er aufgehört hatte, sich über den Winter in Wisconsin zu beklagen.


  „Was und?“


  „Wieso war das so eine angespannte Stimmung zwischen dir und Parrish?“


  „Da war doch gar nichts“, widersprach er mir deutlich zu hastig.


  Jetzt musste ich entscheiden, ob ich die Details wirklich hören wollte.


  Allerdings konnte ich mir auch so gut vorstellen, was da gelaufen war. Nachdem William herausgefunden hatte, dass Vampire tatsächlich existierten, hatte er sich in seine eigene Goth-Phase gestürzt, komplett mit schwarzer Kleidung, dick aufgetragenem Eyeliner und schwarzem Nagellack. Zu der Zeit hatte Parrish mit den Leuten von der Uni rumgehangen und gegen Geld ein paar Fetischisten-Aufträge erledigt. Es gab nämlich eine Menge Goth-Freaks, die danach lechzten, ein Mal von einem echten Vampir gebissen zu werden, und bereit waren, dafür tief in die Tasche zu greifen. Es war also nicht völlig ausgeschlossen, dass die beiden sich nähergekommen waren.


  Aber die Vorstellung, dass ... die Vorstellung von William und Parrish ... zusammen ... nackt? Mein Hirn schrie vor Schmerzen auf.


  „Hat Sebastian dir am Telefon gesagt, was der Zirkel heute Abend vorhat?“, fragte ich, da ich beschlossen hatte, das Thema doch lieber zu wechseln.


  „Nicht so richtig. Es war nur ein kurzes Telefonat. Er sprach von irgendeinem Zauber gegen eine Hexe. Hat das mit Teréza zu tun? Glaubst du immer noch, sie hat dich verflucht?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Es gehen einfach zu viele Dinge schief. Okay, ich weiß, jede Hochzeit hat ihre großen und kleinen Katastrophen, aber in meinem Fall scheinen die Pannen einfach kein Ende zu nehmen.“ Ich zählte an den Fingern die Katastrophenmeldungen ab: „Die Kleider, die Band, die Torte, meine Mutter ... na gut, das war vermutlich nicht zu vermeiden, aber ... oh! Wo ist der Antrag?“


  Hektisch durchsuchte ich jede Tasche.


  William, der ein sehr vorsichtiger Autofahrer war und normalerweise fast schon krampfhaft die Straße im Auge behielt, warf mir einen beunruhigten Blick zu. „Hast du was verloren?“


  „Den Antrag für unsere Eheerlaubnis. Es hat mich eine Ewigkeit gekostet, ihn zu bekommen“, sagte ich. Unwillkürlich versagte mir die Stimme. „Vielleicht habe ich ihn im Büro liegen lassen. Oder bei meinen Eltern im Hotelzimmer.“


  „Soll ich zurückfahren?“


  „Nein“, antwortete ich, auch wenn mir in Wahrheit nichts lieber gewesen als genau das. „Der findet sich schon wieder.“


  Das musste ich mir nur lange genug einreden, damit ich es auch glaubte. Außerdem war es praktischer, wenn das Zirkeltreffen so bald wie möglich begann, denn umso schneller konnte ich diesem verdammten Fluch ein Ende setzen. Oder was auch immer dahinterstecken mochte.


  Als wir in die Auffahrt einbogen, wurde die bereits von einer Reihe Fahrzeuge gesäumt. Ich erkannte Griffins klapprigen Kombi, auf dessen Ladefläche sich Gitarrenkoffer stapelten. Daneben stand Xylias stylisher gelber VW-Käfer mit etlichen linksgerichteten politischen Aufklebern am Heck. Auch ein paar andere Wagen waren mir vertraut.


  Wir betraten das Haus, und prompt schlug uns der Duft von Chili und Maisbrot entgegen. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Auf der Couch hatten sich Leute niedergelassen, und Xylia kam mir von der Treppe entgegen, um mich zu umarmen. „Herzlichen Glückwunsch.“


  „Ehrlich?“ Irgendwie war ich überrascht, so etwas aus ihrem Mund zu hören. Eigentlich war sie eher der Typ, der traditionelle Hochzeiten als „Unterwerfung unter das Patriarchat“ bezeichnete. Xylia hatte einen Bürstenhaarschnitt, und trotz der Kälte draußen trug sie ein Muskelshirt, dasihre gut definierten Arme betonte und ein Gecko-Tattoo ans Tageslicht brachte.


  „Ja“, sagte sie lächelnd. „Ich freue mich auf deine Hochzeit. Ich liebe Hochzeiten.“


  „Tatsächlich?“


  „Wahrscheinlich wird sie sogar Tränen vergießen“, meinte Griffin und legte einen Arm um ihre schmalen Schultern. Griffin hatte das gute Aussehen eines nordischen Gottes: Langes, leicht zerzaustes blondes Haar rahmte sein Gesicht ein, seinen kantigen Kiefer überzogen feine Bartstoppeln. „Ich vermutlich auch“, ergänzte er und tat so, als wischte er sich über die Augen.


  „Ihr seid mir zwei“, sagte ich kopfschüttelnd.


  Beide mussten sie lachen. „Aber ich liebe tatsächlich Hochzeiten“, beteuerte Xylia mit einem verlegenen Lächeln, das ihren Nasenstecker funkeln ließ. „Ich schätze, sogar in mir steckt ein klein bisschen Tradition.“


  Ich nickte, weil ich sie gut verstehen konnte. Alles, was ich mir mit neunzehn oder zwanzig erträumt hatte, war mit einem Mal wieder so wichtig geworden, nachdem ich damit angefangen hatte, diese Hochzeit zu planen.


  „Ohne mich“, erklärte Griffin und nahm den Arm weg, den er um Xylia gelegt hatte. „Für mich soll es nur eine schlichte Heirat im Wald sein.“


  „Sofern dich überhaupt jemand haben will“, zog Xylia ihn auf.


  „Ha! Hey, William“, rief Griffin. „Was ist mit dir? Wie sieht deine Traumhochzeit aus?“


  „Keine Ahnung. Muss ich nicht erst mal länger als sechs Monate dieselbe Freundin haben?“


  Sebastian kam mit einem Stapel Schüsseln aus der Küche und sah ins Wohnzimmer. „Das ist sogar ein Muss“, beantwortete er Williams Frage.


  „Oh! Heißt das, das Chili ist fertig?“, fragte Xylia und nahm sich eine Schüssel.


  Wir begaben uns alle in die Küche. Sebastian hatte sein umwerfendes Chili con carne sowie eine Variante für Vegetarier zubereitet, dazu gab es selbst gemachtes Maisbrot und Kleinigkeiten wie Karotten, Brokkoli und Radieschen. Kartoffelchips, Popcorn und Brezeln standen in Schälchen überall im Haus verteilt. Es war genug da, um eine ganze Armee satt zu bekommen, trotzdem bezweifelte ich, dass auch nur ein einziger Krümel übrig sein würde, wenn das Zirkeltreffen später am Abend aufgelöst werden würde.


  „Und wie sieht unser Plan aus?“, wollte Blythe wissen, nachdem wir auch den letzten Rest Chili vertilgt hatten. Blythe war eine langbeinige Schönheit mit einem Abschluss im Fach Vergleichende Religionen an der Uni und konnte Modelqualitäten vorweisen. Sie war Britin, und Sebastian fand, dass sie kosmopolitisch und charmant war. Es hatte mich viel Zeit und Energie gekostet, sie nicht zu hassen. Aber nachdem ich einige Monate lang mit ihr im Zirkel zusammengearbeitet hatte, musste ich zähneknirschend zugeben, dass sie für das Team eine Bereicherung war.


  „Es könnte sein, dass Mátyás’ Mutter mich verflucht hat“, erklärte ich.


  „Sie war tot, doch jetzt hat sie sich wieder erholt“, murmelte William gleich neben mir. Unsere Ellbogen berührten sich, und ich gab ihm einen leichten Stoß in die Rippen. „Hey, jetzt fang nicht wieder damit an!“, sollte der ihm sagen.


  „Also willst du den Fluch umkehren?“, fragte Blythe.


  Ich nickte. „In erster Linie geht es mir darum, die Energie abprallen zu lassen.“


  „Ich weiß nicht“, wandte William ein. „Du weißt ja, ich habe viel gelesen, und für mich hört sich das nach bösem Juju an.“ William widmete sich seit einer ganzen Weile freiwillig einem Wicca-Studium. Er fühlte sich jedoch nicht so richtig qualifiziert, um Mitglied des Zirkels zu sein, da er sich als Neuling betrachtete. „Jedes Mal, wenn du einen Zauber gegen jemanden richtest, bindest du deine Energie an ihn.“


  „Aber die Frau muss sich schützen“, hielt Griffin dagegen.


  „Verdammt richtig“, stimmte Xylia ihm zu.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob exakt das Gleiche gilt, wenn man den Zauber zur Abwehr benutzt“, überlegte Blythe. „Immerhin hat die Person, von der Garnet möglicherweise verflucht wurde, sich bereits an sie gebunden. Garnet versucht lediglich, diese Verbindung zu durchbrechen und sich zu befreien.“


  Als könnte ich das wirklich. Ich sah zu Sebastian, der die gesamte Diskussion schweigend verfolgt hatte. Er schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen, während er das Muster des Perserteppichs eingehend betrachtete.


  „Was meinst du, Sebastian?“, fragte ich ihn.


  Barney kam ins Zimmer geschlendert und steuerte zielstrebig die leeren Chilischalen auf dem Tisch an. Die Vorderpfoten auf die Tischkante gestützt, steckte sie die Nase in eine der Schalen, bis Sebastian sie behutsam mit dem Zeh anstieß, damit sie damit aufhörte.


  „Wenn Teréza dich nicht verflucht hat, dann wird die Energie, die wir hier heute Abend ins Spiel bringen, dich erst recht an sie binden“, gab er zu bedenken, doch bevor ich zu einem

  Protest ansetzen konnte, fuhr er fort: „Aber alles spricht dafür, dass sie es getan hat. Ich weiß nicht, wie viel mit unseren Plänen für die Hochzeit noch schiefgehen kann.“


  Ich nahm mir vor, ihm erst später vom Zusammenbruch meiner Mutter und von dem verschwundenen Antrag zu erzählen.


  „Ihr habt mich überzeugt“, sagte William. „Dann wollen wir mal.“


  Es war fast Mitternacht, als wir endlich alles geplant hatten und bereit waren. Wir hatten uns zusammengesetzt und etliche Zauberbücher gewälzt, die Sebastian und ich in unserer


  Bibliothek verwahrten. Außerdem setzte William sein Blackberry ein, um nach Anti-Fluch-Zaubern zu googeln. Fast alle Quellen waren sich darin einig, dass ein Zauber, der einen Fluch brechen sollte, an einer Wegkreuzung gewirkt werden musste, um Erfolg zu haben. Also drängten wir uns alle in Roberts Van, um nach einer geeigneten Stelle Ausschau zu halten.


  Sebastian nahm auf dem Beifahrersitz Platz, da er die Straßenkarte und eine Taschenlampe zur Hand hatte. William, Xylia, Blythe und ich belegten die Reihe dahinter, die anderen quetschten sich auf die Plätze hinter uns. Der Motor des Vans erwachte dröhnend zum Leben, und dann ging es über Landstraßen und Feldwege. In meiner Tasche steckten vier riesige schwarze Votivkerzen, ein Kompass, mehrere Streichholzschachteln, ein Stück Holzkohle, ein Stück Papier und ein Stift. Außerdem hatte ich eine ganze Plastiktüte voll mit einer selbst gemachten Kräutermischung, die der Zirkel in der Küche zusammengestellt hatte und die aus Weihrauch, Myrrhe, Kiefernnadeln und Drachenblut bestand.


  Sebastian und Robert stritten sich auf den Vordersitzen gut gelaunt über die Richtung, in die sie fahren sollten. Währenddessen versuchte William, Griffin davon zu überzeugen, dass „echte Männer“ Mörser und Stößel benutzten, um Kräuter zu mahlen, aber keinen Mixstab. Irgendwer hinter mir summte O Tannenbaum vor sich hin.


  Da wir alle in voller Arktismontur im Wagen saßen, war es ziemlich eng. Meine Hüften waren schon unter normalen Umständen nicht die schmalsten, aber von einer Lage dicker, langer Baumwollunterwäsche und einem großzügig gepolsterten Parka umgeben, kam ich mir eher wie ein ausgestopftes Nilpferd vor. Überhaupt keinen Trost spendete dabei die Tatsache, dass neben mir Blythe in ihren schicken kniehohen Stiefeln und ihrer Tweedjacke saß. Fäustlinge, Schal und Mütze waren bei ihr perfekt aufeinander abgestimmt.


  Die gesammelte Körperwärme ließ die Fenster beschlagen, doch durch die Feuchtigkeit hindurch, die sich auf die Scheiben legte, konnte ich am pechschwarzen Himmel die Sterne funkeln sehen. Schneebedeckte Hügel zogen an uns vorbei, die dunklen Konturen kahler, knorriger Äste und Brombeerbüsche zerschnitten die weiße Landschaft. In der Highwaybeleuchtung warfen die Zaunpfähle lange Schatten.


  Lilith regte sich in meinem Bauch.


  „Wildwechsel!“, rief jemand von hinten, und Robert legte in letzter Sekunde eine Vollbremsung hin. Im nächsten Moment sprang ein Hirsch auf die Fahrbahn, blieb sekundenlang vor dem Van stehen und starrte mit großen glänzenden Augen ins Scheinwerferlicht. Seine Ohren zuckten, und er drehte den Kopf um, als witterte er irgendetwas. Mit einem Satz hatte er die Fahrbahn wieder verlassen und jagte einen Hügel hinauf. Wir alle hielten gebannt den Atem an, während der weiße Wedel das Scheinwerferlicht reflektierte.


  Eine Zeit lang sprach niemand ein Wort.


  „Wow“, hauchte William.


  „Besser als wow“, gab Sebastian zurück. „Wir sind hier an einer Wegkreuzung.“


  Wir wälzten uns aus dem Wagen, der Schnee knirschte unter unseren Stiefeln, die Luft war kalt und klar. Beim ersten Atemzug klebten meine Nasenhärchen zusammen. Die Mondsichel leuchtete schwach über den Wipfeln der Kiefern auf der östlichen Seite der Straße. Gegenüber konnte ich vom Schnee nach unten gedrückte Teichkolben sehen, die dicht über einem zugefrorenen Tümpel aus braunem Sumpfwasser hingen. Ein Stück von uns entfernt war im Schein einer Lampe ein kleiner Angelladen im Stil einer Blockhütte zu sehen. Auf einem Aufsteller stand in Plastikbuchstaben geschrieben:


  Im Winter geschlossen. Besuchen Sie uns wieder im April.


  Mit Blick auf Liliths plötzliches Auftauchen wunderte es mich nicht, als der Kompass anzeigte, dass wir nicht nur an einer Wegkreuzung angelangt waren, sondern dass diese auch perfekt nach den Himmelsrichtungen ausgerichtet war. Grünen Hinweisschildern zufolge befanden wir uns an der Kreuzung County Highway L und Landstraße 107.


  Robert stellte den Van auf dem Parkplatz des Angelladens ab, gleich neben einem Sattelschlepper, der erkennbar seit Jahrzehnten nicht mehr von der Stelle bewegt worden war.Wir stellten uns gedrängt im Kreis zusammen und gingen noch einmal alles durch.


  „Wir benötigen einen Wachposten“, sagte ich und sah alle der Reihe nach an. „Jemanden, der bereit ist, sich nicht am Zauber zu beteiligen, und der uns warnen kann, falls jemand herkommt.“


  „Das mache ich“, meldete sich Sebastian prompt.


  Ich stutzte. Als ein Vampir, der durch Magie erschaffen worden war, stellte Sebastian den zweitmächtigsten Hexer in unserem Zirkel dar. Übertroffen wurde er nur noch von mir, weil ich eine Göttin in mir trug.


  Sebastian bemerkte mein Zögern und erklärte: „Ich bin der Einzige, der mit Teréza fertig werden kann, falls sie sich hier blicken lässt.“


  Ich wollte zwar erwidern, dass sie dann schon weit würde laufen müssen, um uns einzuholen, doch in dem Augenblick fiel mir ein, dass sie auftauchen konnte, wo sie wollte. „Ja, ist gut“, lenkte ich also ein. „Da ist was dran.“


  Dann teilte ich jedem eine Aufgabe zu, und wir platzierten unsere Kerzen in der Mitte eines jeden Armes dieser Wegkreuzung. Je ein Mitglied stellte sich mit einer Schachtel Streichhölzer zu den Kerzen, die anderen trugen mehrere Handvoll Schnee vom Straßenrand herbei, um daraus in der Kreuzungsmitte einen kleinen Hügel aufzutürmen. Mit der Faust drückte ich eine Vertiefung in die Spitze und schüttete die Kräutermischung zur Hälfte hinein. Anschließend zündete ich eine Ecke der Holzkohle an und legte sie obenauf. Gleich darauf stieg aromatischer Rauch auf. Die Kräuter begannen zu brennen und verbreiteten ein unheimliches, schwaches Licht auf der fast stockfinsteren Kreuzung.


  Griffin auf der nach Norden führenden Straßen bückte sich und zündete seine Kerze an. Es waren ein paar Anläufe notwendig, ehe die Flamme auf den Docht übersprang, aber dann brannte die Votivkerze und flackerte in der leichten Brise nur schwach. Im Osten zündete Xylia ihre Kerze an, gefolgt von William im Süden und Blythe im Westen.


  Als alle Kerzen brannten, begannen wir zu summen. Unsere Gruppe arbeitete jetzt schon seit einigen Monaten zusammen, und wir hatten festgestellt, dass wir uns schneller konzentrieren konnten, wenn wir das Lied vom Kreis sangen oder summten. Die Melodie war ganz simpel, und der Refrain wurde ständig wiederholt: „Wir sind ein Kreis in einem Kreis, wir haben keinen Anfang und kein Ende.“ Während wir sangen, warf ich immer wieder eine Prise Kräuter auf dieHolzkohle, wo sie mit einem lauten „Poff“ in einer Wolke aus aromatischem Rauch vergingen.


  Ich ließ Lilith langsam in mir aufsteigen. Der beißende Weihrauchduft vermischte sich mit dem stechenderen Geruch von Kiefernharz, was mich an all die vielen Male erinnerte, da ich Magie praktiziert und solche Aromen wahrgenommen hatte. Der schwarze Himmel über uns wirkte gewaltig und so unendlich wie der Kreis in unserem Lied. Die kalte Luft war auf meinen bloßen Wangen wie ein eisiger Kuss zu spüren und half mir, mich auf diesen Moment zu konzentrieren.


  Als ich fühlen konnte, dass Lilith und ich vereint waren, holte ich das Blatt Papier und den schwarzen Filzstift aus meiner Tasche und schrieb Zurück an Absender auf die eine, Breche diesen Fluch auf die andere Seite. Ich hielt das Blatt hoch, damit der Zirkel es sehen und seine Energie der meinen hinzufügen konnte, dann legte ich es auf die schwelenden Kräuter. Das Papier fing rasch Feuer und verbrannte zu Asche, und ich stellte mir dabei vor, wie der Rauch den Fluch zu dem zurücktrug, der ihn ursprünglich gewirkt hatte.


  Der letzte Schritt beim Wirken unseres Zaubers bestand darin, die Schutzenergie zu laden, dann würden wir, die wir in der Mitte standen, die Weihrauchglut austreten und so den Fluch vollends ungeschehen machen.


  Jemand begann wieder die Worte des Liedes vom Kreis zu singen, unsere traditionelle Methode, um Energie zu laden. Einer nach dem anderen stimmte in die Melodie ein. Xylias

  heller Sopran, Williams Bariton, Griffins rauer Bass, Blythes Trillern und schließlich ...


  ... eine dröhnende Hupe! Ich wurde von Scheinwerfern geblendet, als ein Truck durch die Kurve gedonnert kam.Xylia brachte sich mit einem Satz zur Seite in Sicherheit.


  Ich hob meine Hand, mein einziger Gedanke war: Halte den Wagen an!


  Liliths Energie kam mit der Wucht eines Hammers aus mir herausgeschossen. Ich hörte, wie der Motor ausging, dann mähte der Truck die Kerzen nieder, und die Bremsen kreischten vor Anstrengung. Lilith stemmte sich mit aller Macht gegen die heranrasende Gewalt. Der Wagen geriet auf der vereisten Fahrbahn ins Rutschen, aber schließlich kam er zum Stehen – keinen halben Meter von meiner ausgestreckten Hand entfernt.


  Lilith zog sich zurück. Meine Hand zitterte, und als ich den Arm sinken ließ, fühlte ich mich kraftlos. All unsere geladene Energie war dafür draufgegangen, den Truck zum Anhalten zu bringen. Mit einem Mal fühlte ich mich wie dieser Hirsch, während ich den ramponierten Kühlergrill eines ebenso ramponierten Chevy Pick-ups anstarrte.


  Durch die Windschutzscheibe konnte ich den Fahrer sehen, der im Wagen saß und mich entgeistert betrachtete. Er schlug mit den Fäusten aufs Lenkrad und rief etwas, das ich nicht verstehen konnte. Als er die Tür öffnete, drangen seine Flüche nach draußen. Ungelenk stieg er aus dem Wagen und redete in einem schleppenden Tonfall auf mich ein. „Was denkt ihr euch eigentlich dabei, euch mitten auf der Straße rumzutreiben?“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die Plastiktüte in meiner Hand. „Läuft hier ’ne Art Drogenparty, oder was? Was für Spinner seid ihr?“


  Der Kerl trug die typische Uniform eines Farmers aus dem Mittleren Westen: Arbeitsstiefel, verschossene Jeans, kariertes Hemd und eine Parkaweste. Sein sandbraunes Haar war kurz geschnitten und ging in leicht gräuliche Bartstoppeln über. Ich war fest davon überzeugt, dass sich in der Fahrerkabine eine Gewehrhalterung mitsamt Gewehr befand, doch dann glaubte ich, am Westenkragen des Mannes einen Button mit dem Schriftzug Feingold for President zu erkennen.


  Vom Scheinwerferlicht geblendet, starrte ich den Störenfried weiter an. Wo bitte schön war Sebastian? Er hatte den Wachtposten spielen sollen! War ihm irgendwas zugestoßen?


  „Hey“, bellte der Farmer mich an, während sein Blick von den Kerzen zu dem schwelenden Kräuterhäufchen wanderte. Dabei schwankte er leicht hin und her und musste sich am Türgriff festhalten. „Was ist hier los? Was macht ihr mitten auf der Straße?“


  Griffin kam zu uns geschlendert, den Rücken durchgedrückt, die Schultern gestrafft. „Wir wirken einen Zauber. Und was machen Sie hier? Es ist mitten in der Nacht, und wir befinden uns hier quasi im Niemandsland.“


  Der Farmer stutzte und blinzelte hastig. Ich dachte schon, er bekäme einen Herzinfarkt, aber dann stammelte er drauflos: „Ich bin auf dem Heimweg. Wir haben Sperrstunde. Hast du gerade was von Zauberei gesagt? Seid ihr irgend so ’n Kult-Club oder was?“


  Griffin schüttelte den Kopf, sein langes Haar reflektierte das Licht der Scheinwerfer. „Wir sind Wicca-Anhänger.“


  William stellte sich zu mir und flüsterte mir zu: „Was macht Griffin denn da? Haben wir einen von diesen Stiften, mit denen die ,Men in Black' einem die Erinnerung löschen?“


  Ich lachte schnaubend und wünschte, wir hätten tatsächlich so einen Stift. „Wir sollten besser die Fahrbahn räumen, damit Sie weiterfahren können, nicht wahr?“


  Der Farmer sah mich an, als hätte er längst vergessen, dass ich auch noch da war. Er drehte sich wieder zu Griffin um, der ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass das keine schlechte Idee war. Schließlich tippte der Farmer sich an seine Baseballmütze. „Ja, das wär gut.“


  Ich gab allen ein Zeichen, die Fahrbahn frei zu machen, dann ließ er den Motor wieder an. Dabei sah er mich an und schüttelte immer wieder den Kopf, als wollte er uns alle wie einen schlechten Traum aus seiner Erinnerung verbannen.


  Der Truck rollte an uns vorbei und walzte den Schneehaufen mitsamt der Asche platt. Ich rieb mir die Nase, die allmählich die Wirkung der Kälte zu spüren begann. „Tja, damit wäre unser Zauber offiziell für die Katz.“


  „,Für ’n Arsch' trifft es wohl besser“, gab Griffin zurück und stellte sich zu William und mir. Gemeinsam sahen wir zu, wie die Rücklichter des Trucks allmählich in der Dunkelheit verschwanden. Die anderen scharten sich ebenfalls um uns. „Sollen wir noch mal von vorn anfangen?“, fragte jemand.


  Xylia schaute auf ihre Armbanduhr. „Mitternacht ist jetzt vorbei. Muss der Zauber genau um Mitternacht gewirkt werden?“


  „Vielleicht hat es ja gereicht“, überlegte Blythe. „Wir waren schließlich fast fertig.“


  „Fast ist aber nicht ganz fertig“, wandte Griffin ein.


  „Ich habe Hunger“, meldete sich irgendwer zu Wort. „Können wir jetzt mit den Keksen und dem Ale anfangen?“


  „Wo ist Sebastian?“, fragte ich laut. „Er sollte aufpassen, damit uns niemand stört. Glaubt ihr, Teréza ist uns gefolgt?“


  Meine Frage wurde mit einem Schrei beantwortet, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Vor Schreck war meine Kehle wie zugeschnürt. Woher der Schrei gekommen war, konnte ich nicht ausmachen, und jetzt herrschte in den Wäldern ringsum völlige Stille. Eis glänzte matt auf dem Sumpfwasser.


  „Was war denn das?“, entfuhr es Xylia.


  „Ärger, würde ich sagen“, meinte Blythe.


  „Hoffen wir, dass Sebastian sich allein darum kümmern kann“, murmelte William.


  Ich schloss kurz die Augen und begab mich auf die Astralebene, um mich mit meiner magischen Sicht umzusehen. Als ich die Augen wieder aufschlug, erstrahlte die Kreuzung in der Energie, die der Zirkel hervorgerufen hatte. Ein purpurfarbenes Leuchten in der Form eines großen X kennzeichnete den Punkt des Rituals. Die flackernden Flammen der verbliebenen Kerzen waren als weiß glühende Punkte zu sehen, und die Mitglieder des Zirkels waren in eine strahlende Aura gehüllt, die an ein flauschiges Handtuch erinnerte und die sich mit dem purpurfarbenen Leuchten vermischte, von dem wir alle umgeben waren. Ich suchte den Wald ab, aber da Sebastian als Vampir keine Aura mehr besaß, rechnete ich nicht damit, irgendeinen Hinweis auf ihn zu entdecken.


  Allerdings war er mit mir durch einen silbernen Faden verbunden, was einem blutbindenden Zauber zu verdanken war, zu dem wir uns vor langer Zeit einmal entschlossen hatten. Als ich danach Ausschau hielt, entdeckte ich eine schmale Linie, die in Richtung Wald verlief, sich dann aber verlor, da eine stärkere Magie sie zu überlagern schien.


  Teréza.


  Wenn sie da draußen war, dann musste sie eigentlich wie ein Freudenfeuer leuchten. Sie war tot, oder zumindest war sie das mal gewesen, und durch ihren Körper strömte ungeheuer viel Energie, die sie auf den Beinen hielt. Außerdem wusste ich, dass sie eine Signatur hinterließ. Das hatte ich sehen können, als sie sich auf Sebastians Farm einfach in Luft aufgelöst hatte.


  Es war nichts zu sehen. „Sebastian!“, rief ich. „Wo bist du?“ Keine Antwort. Dann versuchte ich etwas anderes. „Teréza?“


  Ein Blitz! Ein goldener Strahl aus magischem Licht, der zwischen den Stämmen der Kiefern aufflammte. „Da.“ Ich zeigte auf die Stelle, obwohl ich wusste, dass sie außer mir keiner sehen konnte. „Er ist da drüben.“


  Ohne eine Frage zu stellen, folgte mir der Zirkel, als ich losstürmte, dorthin, wo ich das magische Aufblitzen gesehen hatte. Der Schnee knirschte unter unseren Stiefeln, als wir in den Straßengraben hinabkletterten und dann zwischen den Bäumen hindurchliefen. Hohes Gras zerrte an meinen Beinen, und ich sank knietief in den Schnee ein.


  Ich trieb mich so sehr zur Eile an, wie es nur ging. Die weichen, rutschigen Halme hinderten mich daran, zügig voranzukommen, gleichzeitig spitzte ich meine Ohren, ob ich irgendwelche Kampfgeräusche hören konnte, irgendeinen Hinweis darauf, dass Sebastian noch lebte ... nein,falsch ... dass er noch auf den Beinen war und kämpfte.


  Wehe, wenn sie ihm etwas tat ... Entschlossen schob ich das Kinn vor. Ich würde sie umbringen. Von neuer Kraft erfüllt - die einerseits aus Verzweiflung geboren war und die ich andererseits Lilith zu verdanken hatte -, überwand ich das hohe, verflochtene Gras. Unter den schützenden hohen Kiefern war der Untergrund deutlich fester, und stellenweise kam die nackte Erde zum Vorschein. Ich rannte an einem handgemalten Schild mit der Aufschrift Zutritt verboten! Zuwiderhandelnde werden erschossen vorbei und weiter zwischen den Bäumen hindurch.


  Auf einer Lichtung entdeckte ich sie. Der Geruch der Kiefern stach mir in die Nase. Sebastian wurde von Teréza gegen einen Baum gedrückt, sie hatte die Hände um seinen Hals gelegt, und für Sekunden glaubte ich, sie versuche abermals, ihn zu erwürgen. Dann aber sah ich mit an, wie ihre Hand über seine Schulter hin zu seiner Taille wanderte.


  Sie standen nicht in einem Kampf auf Leben und Tod eng umschlungen da, sondern ... sie küssten sich.


  Ich würde ihn umbringen.
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  INKONJUNKT


  SCHLÜSSELWÖRTER:


  SCHLECHTE MENSCHENKENNTNIS, UNSICHERHEIT


  Meine Augen wurden größer und größer, und ich schnappte in kurzen, wütenden Atemzügen nach Luft, während Sebastian und Teréza sich weiter küssten, obwohl ihnen inzwischen der gesamte Zirkel dabei zusah.


  Lilith begann, unter meiner Haut zu brodeln, und ich konnte fühlen, wie SIE IHRE sprichwörtlichen Krallen ausfuhr. Ich versuchte, mit tiefen kontrollierten Atemzügen gegen SIE vorzugehen, aber ich fauchte weiter. Das war nun wirklich nicht hilfreich.


  „Alter“, meinte jemand vorwurfsvoll.


  Sebastian löste sich aus dem Kuss. „Oh“, machte er, als er die missbilligenden Blicke bemerkte, die auf ihn gerichtet waren. „Ähm ... ich kann das erklären.“


  Mein Fauchen hörte sich ein bisschen nach dem einer Tigerin an. Ich hatte das ungute Gefühl, dass meine Augen wie Lava glühten.


  Der stets aufmerksame William begann, das Lied vom Kreis zu summen, und ich hörte, dass einige der anderen nach und nach einstimmten. Sie versuchten, mich zu besänftigen, damit Lilith nicht die Oberhand gewann, da SIE Sebastian und Teréza auf der Stelle abgeschlachtet hätte.


  Obwohl ich mir gar nicht so sicher war, ob ich nicht vielleicht doch gern ein bisschen Blut hätte fließen sehen, wurde ich beim Klang der vertrauten Melodie tatsächlich automatisch ruhiger.


  Ich hob den Kopf, um allen zu zeigen, dass ich die Kontrolle über mich hatte, und um weitere verächtliche Kommentare von den billigen Plätzen zu unterbinden. Schließlich war ich auch neugierig. Wie wollte Sebastian eineinhalb Wochen vor unserer Hochzeit diese Situation erklären?


  Verzweifelt wand er sich in Terézas Fängen, wohl um auf angemessenen Abstand zu ihr zu gehen. Er machte einen nervösen Eindruck. Ihm war nur zu deutlich bewusst, welche Katastrophe der Zirkel mit seinem Summen noch gerade eben hatte abwenden können. Teréza dagegen machte keinerlei Anstalten, ihn loszulassen.


  „Ich konnte sie nur auf diese Weise beruhigen“, erklärte er schließlich.


  „Hmpff“ gab ich zurück und beobachtete ganz genau, wie er seinen Arm gedankenverloren weiter um ihre Taille liegen ließ.


  Lilith sorgte dafür, dass ich meine Lippen verächtlich hochzog. Ich merkte, wie SIE versuchte, sich meiner Kontrolle zu entziehen, weil SIE ihn erdrosseln wollte. Und danach Teréza. Und danach alle anderen, die sich hier versammelt hatten.


  Hm, Letzteres war genau der Grund, weshalb ich IHR nicht völlig freien Lauf lassen konnte. IHR war es egal, wen sie tötete. Hauptsache, irgendwer starb ... und das am besten brutal und oft.


  Das Summen wurde eindringlicher.


  Sebastians Blick wanderte über die Mitglieder des Zirkels. Er wusste, er steckte in Schwierigkeiten. „Sie ... Teréza war im Begriff mich umzubringen“, sagte er. Als er meine finstere Miene bemerkte, ließ er seinen Arm sinken. Teréza, die ihn immer noch fest umarmt hielt, legte den Kopf an seine Brust. Bedrohlich wirkte sie für meinen Geschmack gar nicht.


  Gegen meinen Willen musste ich zur Kenntnis nehmen, wie ähnlich die beiden sich waren.


  „Ich musste mich zur Wehr setzen“, redete er weiter.


  Ich hörte ihm längst nicht mehr zu. Ich sah nur, dass sie wieder zusammen waren. Beide mit der gleichen fahlen Haut, die im Mondschein schwach leuchtete. Terézas langes, gelocktes Haar war so pechschwarz, dass es eins mit der Nacht zu werden schien - ganz so wie Sebastians Haare. Vielleicht lag es an ihrem Auftreten, aber beide hatten sie etwas an sich, das nahelegte, dass sie aus einer anderen Zeit, einer vergangenen Ära stammten, obwohl sie ganz zeitgemäß gekleidet waren. Wenn man einmal davon absah, dass Terézas Rock zerfetzt und Sebastian wie üblich für solche Temperaturen viel zu dünn angezogen war. Im Gegensatz zu mir zitterten die zwei nicht vor Kälte.


  Teréza beobachtete mich, ihre Augen wirkten ungewöhnlich klar. In ihrem Blick erkannte ich ihre Begierde, jenes seltsame Verlangen, das sich stets zwischen Sebastian und mich schob. In der Theorie konnte ich ja noch verstehen, dass Sebastian Blut trank, aber was die Praxis anging, musste ich zugeben, dass ich es als abstoßend empfand. Er war ein Vampir.


  Und sie ebenfalls.


  Und sie hatten einen gemeinsamen Sohn.


  Wie sollte ich da jemals mithalten können?


  „Ich musste mir was einfallen lassen, um sie abzulenken“, ergänzte er in dem Bemühen, sich zu rechtfertigen.


  „Und deshalb hast du sie geküsst? Alter!“, ließ irgendwer verlauten.


  So witzig oder ironisch das auch gemeint sein mochte, war es genau das Verkehrte. Lilith regte sich wieder, und ich fühlte, wie ein Feuer, einem Blitz gleich, durch meine Adern jagte. Mein Gehirn begann, nur noch einen Satz zu denken, und den immer und immer wieder: Töte sie, bring sie alle um!


  Aber der Zirkel schloss sich um mich wie die Schlinge eines Galgens. Ich wehrte mich gegen das beengende Band, und ich spürte, ich konnte es durchbrechen. Ja, es würde ganz einfach sein. Und dann würden sie alle sterben.


  Bis sich seine Stimme diesem infernalischen Lied anschloss, das mich vom Handeln abhielt. Sebastians Magie war nicht so wie die der anderen. Sie war wie das kalte Feuer der Facette

  eines Diamanten, und sie sollte mir gehören, aber nicht ihr. Ich setzte mich gegen den Kreis zur Wehr, doch wegen der unterstützenden Magie Sebastians konnte ich alle Hoffnung aufgeben, ihn zu durchbrechen.


  Ich lächelte boshaft. Dann würde ich sie eben später umbringen.


  Plötzlich war ich wieder ganz ich selbst. Stimmen hallten ringsum im Wald wider. Ich merkte, wie Liliths gehässiges Grinsen von mir abfiel und wie mich IHRE Hitze verließ. Ich stand in einer Pfütze aus geschmolzenem Schnee auf morastigem Untergrund. Um mich herum hatten die Mitglieder des Zirkels einen physischen Kreis gebildet, indem sie sich an den Händen hielten. Sebastian stand nicht mit im Kreis, und über Griffins Schulter hinweg konnte ich sehen, dass er noch immer am Baumstamm lehnte, wo sich Teréza nach wie vor an ihm festklammerte. Dennoch hörte ich seine Stimme deutlich über die der anderen hinweg.


  „Mir geht’s gut“, sagte ich, war aber so heiser, dass niemand etwas davon mitbekam. Ich räusperte mich und unternahm einen neuen Versuch. „Ich bin wieder da.“


  Nur langsam verstummte das Lied, als trauten die anderen meinen Worten nicht so recht.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Sebastian vortrat und zum Reden ansetzte, um mit irgendeiner lahmen Ausrede anzukommen. Aber ich machte sofort auf dem Absatz kehrt und ging zielstrebig zurück zum Van. Als ich an William vorbeikam, fragte ich ihn: „Kann ich heute bei dir übernachten?“


  „Ja, sicher“, antwortete er leise.


  Ich spürte, dass der Rest des Zirkels mir als schweigende Prozession folgte. Sebastian und Teréza ließen wir im Wald zurück. Auch als wir in den Wagen einstiegen, sprach niemand ein Wort.


  Plötzlich kam Sebastian hinter uns hergelaufen, die widerspenstige Teréza zog er dabei hinter sich her. „Garnet! Warte!“


  Xylia warf die Schiebetür mit Wucht ins Schloss, Robert ließ den Motor an.


  Aber ich hatte vergessen, dass man vor einem Vampir nicht davonlaufen konnte.


  Urplötzlich stand Sebastian vor dem Van und hatte die Hände auf die Motorhaube gelegt. Robert ließ den Motor bedrohlich aufheulen.


  „Überfahr ihn“, sagte ich. Als mich alle entsetzt ansahen, ergänzte ich: „Er ist ein Vampir, das bringt ihn nicht um.“


  Der Motor heulte abermals auf. „Ich kann’s nicht“, gestand Robert. „Ich kann den Fuß nicht vom Bremspedal nehmen.“


  „Er ist doch sowieso so stark wie zehn Männer“, merkte jemand auf der Rückbank an. „Er könnte den Wagen vermutlich auch so festhalten.“


  „Ich glaube, da liegst du falsch“, korrigierte William ihn. „Außerdem ist der Boden vereist, und mit Blick auf die Masse des Vans ... nein, ich denke, wenn wir mehr Schwung oder so was hätten, könnten wir ihn ganz einfach plattmachen.“


  Während die Diskussion neben mir weiterging, ob Sebastian nun genug Kraft oder Hebelwirkung oder sonst was hatte, um den Van daran zu hindern, sich von der Stelle zu rühren, zog ich mit einem Ruck die Tür auf und steckte den Kopf nach draußen. „Geh gefälligst aus dem Weg, Sebastian!“, rief ich.


  „Ich muss mit dir reden“, erwiderte er.


  „Scher dich zum Teufel!“, brüllte ich ihn an, woraufhin Teréza mich vom Straßengraben aus anzischte. „Und wenn du schon dabei bist, dann kannst du auch gleich deine Frau mitnehmen.“


  „Sie ist nicht meine Frau“, gab er zurück.


  „Das sah im Wald aber ganz anders aus“, hielt ich dagegen. „Und jetzt geh zur Seite, sonst lasse ich Lilith raus, damit SIE dir einen Tritt in den Arsch verpasst.“


  Im Van wurden prompt Anfeuerungsrufe gejohlt.


  Sebastian war klug genug, auf mich zu hören. Zwar setzte er nochmals zum Reden an - vermutlich ein letzter Appell an meine Vernunft -, doch ich fasste bereits nach dem Türgriff. Obwohl ich mit der Funktionsweise von Schiebetüren nicht vertraut war, gelang es mir, sie wenigstens zum Teil so dramatisch zuzuwerfen wie beabsichtigt.


  Dann setzte sich der Van abrupt in Bewegung, und ich wurde in meinen Sitz gedrückt. Kaum waren wir um die nächste Ecke gebogen, redeten alle durcheinander. Ich hörte Bemerkungen wie: „Was hat er sich nur dabei gedacht, diese Frau zu küssen?“ Und: „Dem hat sie’s aber richtig gegeben!“


  Wortlos legte William einen Arm um meine Schultern, und ich begann zu weinen.


  Wenigstens musste ich mir jetzt keine Gedanken mehr darüber machen, was ich meiner Mutter wegen des Hochzeitskleides sagen sollte.


  Ich glaubte, es bis zu William nach Hause zu schaffen, ohne einen der anderen im Zirkel merken zu lassen, wie sehr mich das Ganze in Wahrheit aufgeregt hatte. Nach den ersten

  Tränen bekam ich mich wieder in den Griff und hielt eisern an meinem Lächeln fest. Die anfängliche Ausgelassenheit war völlig verpufft. Als wir in die Straße einbogen, in der William

  wohnte, unterhielten sich alle nur ganz leise über ihr Leben und über banale Dinge.


  Niemand erwähnte Lilith.


  Trotzdem hingen die unausgesprochenen Kommentare in der Luft. Hin und wieder setzte jemand zu einer Bemerkung über Lilith an, verstummte aber gleich wieder. Wir alle taten so, als hätten wir es nicht gehört - ich eingeschlossen.


  Lilith machte mir auch Angst. Wäre der restliche Zirkel nicht bei mir gewesen, dann hätte SIE Sebastian und Teréza umgebracht. Ein Teil von mir mochte ja davon gesprochen haben, ihn tot sehen zu wollen, aber nicht auf diese Weise. Ganz sicher nicht. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man aufwachte und die eigenen Hände lagen um den Hals eines Toten. Das wollte ich niemals wieder durchmachen müssen.


  Lilith summte dicht unter meiner Haut, fast so, als lachte SIE mich aus. Mein Gefühl sagte mir, dass SIE mir nicht glaubte.


  Diesen Gedanken verdrängte ich rasch wieder, und zum Glück waren wir soeben an unserem Ziel angekommen. Ich löste meinen Gurt, und dann ging die große Verabschiedung mit Umarmungen und Küsschen hier, Küsschen da los. Alle versprachen sie mir, für mich da zu sein, sollte ich sie brauchen. Ich nickte, weil ich wusste, sie würden für mich da sein ... sie waren ja schon längst für mich da gewesen.


  Ich winkte ihnen zu, als ich draußen stand, dann lief ich hinter William die baufällige Treppe hinauf, die an der Rückseite des Gebäudes zu seinem Apartment führte. Das Haus war einen Block von der Fraternity Row entfernt, es sah zwar etwas schäbig aus, doch es war gut in Schuss. Der Rest der Nachbarschaft ließ allerdings einiges zu wünschen übrig. Die Gehwege hatte man vom Schnee geräumt, aber aus den weißen Hügeln am Straßenrand ragten Fetzen von Zeitungen und anderer Abfall heraus.


  Nachdem William mich in die Wohnung gelassen hatte, warf ich mich auf das Sofa, ohne den Parka oder die Stiefel auszuziehen. Als ich hörte, wie er die Tür verriegelte, schrie ich los und traktierte die Kissen mit meinen Fäusten.


  „Was hat er sich nur dabei gedacht?“


  Mein Handy klingelte.


  „Vermutlich möchte er dir gern erklären, wie es dazu gekommen ist“, meinte William ironisch, als er seine Stiefel auszog und seine Jacke auf einen Haken an der Garderobe hängte.


  „Schön, aber ich werde nicht mit ihm reden“, sagte ich. Das Telefon klingelte noch eine Zeit lang weiter, dann schaltete es auf die Mailbox um. „Ich bin noch nicht bereit. Ich muss das erst mal verarbeiten.“


  William nickte, als verstünde er, was ich meinte. Auf Strümpfen rutschte er über den Fußboden. „Ich mache uns einen heißen Kakao.“


  Seit meinem letzten Besuch hatte er seine Wohnung neu dekoriert. Viele indisch beeinflusste Kissen und Vorhänge waren noch immer vorhanden, helle Farben, Spiegel und geometrische Formen fanden sich im Zimmer verteilt. Doch William hatte mehr Chrom und mehr Ecken und Kanten hinzugefügt, was zwar ein wenig wie eine Zwangsehe zwischen Ikea und Global Village wirkte, aber dennoch gut funktionierte.


  Es erstaunte mich immer wieder aufs Neue, wie gemütlich William sein schäbiges Apartment hergerichtet hatte. An der Stelle, an der ein Wasserschaden Flecke und einen Riss in der Wand hinterlassen hatte, hing eine bestickte Decke, die mexikanischen Ursprungs zu sein schien. Im Zimmer verteilten Punktleuchten verbreiteten warmes, behagliches Licht. Ausgelassene Bilder von Elfen und Drachen zierten die Wände.


  Als ich zwischendurch einen Blick ins Anruferregister meines Handys warf, überraschte es mich gar nicht, dass es tatsächlich Sebastian gewesen war, der mich angerufen hatte.


  Jetzt musste ich entscheiden, was ich in der Angelegenheit unternehmen sollte. Ich rieb mir über den Nasenrücken, während ich die Erinnerung daran zu verdrängen versuchte, wie er Teréza geküsst hatte. Sobald ich aber die Augen schloss, sah ich dummerweise, wie sie ihre Arme um seinen Körper schlang, den er begierig gegen ihren presste.


  Schlimmer war an dem Ganzen nur noch, dass die beiden dabei aussahen wie füreinander geschaffen ...


  William drückte mir einen Becher mit heißem Kakao in die Hand. „Du solltest deine Jacke ausziehen.“


  Ich hatte völlig vergessen, dass ich noch immer dick eingemummelt war. Nachdem ich den Becher auf den Wohnzimmertisch aus Chrom und Glas gestellt hatte, zog ich den Parka und die Stiefel aus. William nahm mir alles ab und verstaute es im Schrank an der Tür. Ich nahm im Schneidersitz auf dem Sofa Platz und nippte an meinem Kakao.


  „Ich frage mich, wie lange sie wohl verliebt waren“, sagte ich zu mir selbst. „War er bei ihr geblieben, um Mátyás’ Geburt mitzubekommen?“


  William setzte sich zu mir aufs Sofa. Auf seinem Becher war das Grundgesetz zu sehen; die Schrift verschwand jedoch langsam, als die Wärme des Getränks die Becherwand durchdrang. „Izzy sagt, dass Mátyás erst geboren wurde, nachdem Teréza gestorben war.“


  Bei dem Gedanken daran zog ich die Nase kraus. „Was? Wie soll das möglich sein?“


  „Tja, ich schätze, das kommt schon mal vor, wenn eine Schwangere ins Koma fällt. Und wenn man ihn erzählen hört, dann war sie nicht so ganz tot.“


  „Das erklärt einiges, was Mátyás angeht“, überlegte ich, da ich mich daran erinnern konnte, dass er selbst auch gewisse magische Kräfte besaß, insbesondere die Fähigkeit, in die Träume anderer Leute einzudringen. „Also muss Sebastian dabei gewesen sein. Um sich um den Jungen zu kümmern und so weiter, nicht wahr?“


  William schüttelte den Kopf. „Die Familie seiner Mutter nahm den Jungen bei sich auf.“


  Diese Unterhaltung war alles andere als hilfreich. Ich wollte etwas in der Richtung hören, dass Sebastian wegen einer langen und romantischen Vergangenheit wieder in Terézas Armen gelandet war, doch je mehr mir William darüber erzählte, desto stärker klang es danach, dass sie für Sebastian nur ein One-Night-Stand gewesen war. „Das kann nicht sein“, wandte ich ein. „Ich meine, Sebastian muss doch lange Zeit um Teréza geworben haben. Er hat davon erzählt, dass ihr Vater ihn dazu veranlasste, ihre Sprache zu lernen. Er ist zwar intelligent, aber das muss doch einige Zeit in Anspruch genommen haben, oder glaubst du nicht? Außerdem warensie einander versprochen, oder sie waren verlobt oder was auch immer. So was geschieht nicht über Nacht.“


  „Vielleicht doch, wenn man schwanger ist.“


  „Jesus“, sagte ich. „Meinst du, Sebastian war so ein Typ, der in die Stadt geritten kommt und als Erstes ein Mädchen schwängert?“


  „Weniger in die Stadt, als vielmehr ins Zigeunerlager.“


  Einen Moment lang bekam ich den Mund nicht mehr zu, währenddessen ging mir eine Zeile aus Chers Song Gypsies, Tramps and Thieves durch den Kopf, die davon handelt, dass all die Männer vorbeikommen und ihr Geld dalassen. „Das klingt richtig geschmacklos“, musste ich zugeben.


  Mit einem Schulterzucken trank William wieder einen Schluck Kakao. „Vielleicht solltest du ihn mal darauf ansprechen.“


  Ich betrachtete meinen Becher, in dem mein Kakao allmählich abkühlte. „Ja, vielleicht sollte ich das.“


  Offenbar gab es einiges, was ich nicht über den Mann wusste, dem ich das Jawort geben wollte. In den letzten Tagen hatte ich herausfinden müssen, dass er unter Rommel in Afrika

  gedient hatte und dass er sich irgendwann in Zigeunerlagern herumgetrieben hatte. Was gab es noch alles, das ich über ihn wissen sollte? Konnte ich überhaupt von mir behaupten, Sebastian zu kennen?


  „Allerdings finde ich es ganz richtig, wenn du ihn eine Weile schmoren lässt“, fügte William dann mit dem Anflug eines Lächelns hinzu.


  Ich musste grinsen, und wir stießen mit unseren Kakaobechern an.


  Später brachte William mich mit einem Monsterfilm auf andere Gedanken. Dazu machte er Popcorn, und wir tranken Limonade. Aber anstatt mich über die grausame Synchronisation und über das Pappmachémonster schief und krumm zu lachen, starrte ich auf einmal auf den Verlobungsring an meinem Finger und begann wieder zu weinen.


  „Meine Hochzeit kann ich absagen, nicht wahr?“


  „Was?“


  „Nichts“, gab ich zurück, wischte mit den Fingerspitzen meine Tränen weg und griff nach meinem Handy. Als der Film anfing, hatte ich es auf stumm geschaltet, und jetzt wurden mehrere entgangene Anrufe angezeigt - alle von Sebastian.


  William fiel auf, wie gedankenverloren ich auf das Display starrte. Er rieb sich die Nase und schaltete den Fernseher aus, obwohl Tokio noch nicht komplett plattgemacht worden war. „Ich geh jetzt duschen, und dann lege ich mich schlafen.“


  „Okay“, erwiderte ich. „Übrigens ... danke.“


  Er lächelte mich müde an. „Eines Tages wirst du das Gleiche für mich machen. Und jetzt rette lieber deine zukünftige Ehe.“


  Mir stockte der Atem. „Meinst du ehrlich, ich bin dazu in der Lage?“


  „Wenn du es wirklich willst, Garnet, dann kannst du sogar Berge versetzen.“


  Das war wieder so typisch William, so etwas zu sagen. Ich verzog den Mund zu einem unwilligen Lächeln. „Ja“, murmelte ich. „Kann schon sein.“ Aber so ganz sicher war ich mir nicht. Vielleicht waren wir einfach noch nicht bereit zum Heiraten. So lange waren wir noch nicht zusammen – noch keine zwei Jahre -, was für Sebastians Lebensalter von rund tausend Jahren kaum nennenswert war. Und selbst als schwere Bürde war Teréza seit über hundertfünfzig Jahren ein Teil seines Lebens.


  Ich klappte mein Telefon auf. Sollte ich ihn anrufen? Ich konnte dieses Bild einfach nicht loswerden, wie die beiden sich küssten. Seufzend ließ ich das Telefon zuschnappen und stand auf, um zum Fenster zu gehen. Als ich nach draußen sah, entdeckte ich Sebastian, der an einer Straßenlaterne lehnte. In einer Hand hielt er sein Telefon.


  Prompt machte ich einen Schritt nach hinten.


  Warum ich so ungern mit ihm reden wollte, konnte ich mir nicht so richtig erklären. Abgesehen natürlich von diesem hartnäckigen Bild vor meinem geistigen Auge, das ihn Lippe an Lippe mit seiner toten Vampir-Zombie-Zigeunerkönigin-Ex zeigte.


  Vielleicht gab es dafür ja eine logische Erklärung. Wieder sah ich aus dem Fenster, und diesmal begegneten sich unsere Blicke. Er schaute auf sein Handy, dann wieder zu mir. Ich schüttelte den Kopf und deutete auf die Rückseite des Hauses, wo die Treppe zu Williams Apartment hinaufführte. Meine Stiefel waren kalt und noch immer ein wenig nass, trotzdem schlüpfte ich hinein. Dann legte ich mir die Jacke über die Schultern, zog die Mütze bis tief über meine Ohren und griff nach den Handschuhen.


  Als ich die Tür öffnete, um nach unten zu gehen und Sebastian entgegenzukommen, stand er bereits am Kopf der Treppe.


  „Es tut mir leid“, sagte er. Er machte durchaus einen reumütigen Eindruck, wie er so dastand. Seine Augen musterten sorgenvoll, aber völlig ehrlich mein Gesicht.


  „Wo ist Teréza?“


  „Ich habe sie nach Hause gebracht.“


  Nach Hause? Auf die Farm? In unser Haus?


  Ich schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  Nachdem ich die Stiefel ausgezogen hatte, ging ich zurück zur Couch, schaltete den Fernseher und den DVD-Player an. Während Letzterer hochfuhr, sah ich starr auf den blauen Fernsehbildschirm. Meine Jacke lag noch über meinen Schultern.


  Es klingelte an der Tür.


  „Okay, ich weiß, was du gerade denkst“, hörte ich Sebastians gedämpfte Stimme durch das Holz hindurch. „Aber so ist es nicht. Sie hat sowieso schon in der Scheune gelebt. Ich musste sie irgendwo unterbringen, bevor ich mich auf die Suche nach dir machen konnte.“


  Das Menü wurde angezeigt, unterlegt von so lauter, plärrender Musik, dass sie Sebastians Stimme fast übertönte. Ich drückte auf die Stummtaste, dann rief ich über die Schulter: „Der Zirkel ist nicht hier, Sebastian. Wenn du mich zu sehr reizt, werde ich nicht in der Lage sein, Lilith zu stoppen.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, da Sebastian offenbar überlegte, was er tun sollte. „Ich rufe dich morgen früh an.“


  Ich nickte. Vielleicht war ich dann bereit. Die Fernbedienung war auf den Fernseher gerichtet, weil ich mir den Film noch einmal ansehen wollte, da hörte ich von draußen das Knarren der Stufen. Sebastian war immer noch da.


  „Ist William vor dir sicher?“


  Mein Finger schwebte über der Stummtaste. War er vor mir sicher? William besaß ein enormes Geschick darin, die Bestie in mir zu besänftigen. Aber was, wenn ich meine blinde

  Wut auf Sebastian plötzlich an ihm ausließ? William hatte bislang nicht mal seine formale Ausbildung zum Hexer abgeschlossen. Lilith würde ihn wie eine Fliege zerquetschen.


  Tief in meiner Brust war ein schwaches Summen zu hören, als bereitete IHR das Spaß.


  Ich knallte die Fernbedienung auf den Tisch. Meine Hände zitterten.


  „Garnet, hast du gehört?“, fragte Sebastian. „Ich muss wissen, dass William nicht in Gefahr ist.“


  „Ich kann hier nicht bleiben“, sagte ich mehr zu mir selbst. Lilith war heute Nacht zu gefährlich. „Allein kann ich SIE nicht kontrollieren.“


  „Komm mit mir nach Hause“, hat Sebastian mich. „Ich komme mit Lilith zurecht.“


  Oh, das glaubst aber auch nur du, kleiner Mann.


  „Garnet, bitte.“


  „Nein“, brüllte ich, während ich in aller Eile meine Stiefel anzog. Dann lief ich zur Küche, um zum Ausgang an der Vorderseite zu gelangen. „Du bist nicht vor mir sicher. Niemand ist vor mir sicher.“


  Niemand benutzte jemals die Vordertür von Williams Apartment, und das Schloss ließ sich nur mit Mühe drehen, weil es im Lauf der Zeit eingerostet war. Aber die Brandschutzvorschriften machten einen zweiten Ausgang aus der Wohnung erforderlich, der in Wahrheit lediglich ins Nachbarapartment führte. Der Schlüssel hing an einer Schnur um den Türknauf.


  Sebastian rief irgendwas, und dann hörte es sich so an, als käme er in die Wohnung, um mit mir zu reden.


  Lass ihn doch reinkommen, sagte ich mir. Ich musste gehen. Jetzt sofort.


  Nach einem kurzen Anklopfen drehte ich den Schlüssel ruckartig um, und die Tür ging auf. Ich stand im Schlafzimmer von Williams Nachbarn. Die Wände waren in Purpur gestrichen, ich sah ein paar Poster von Lynyrd Skynyrd. Auf dem Fußboden und auf dem zerwühlten Futon waren CDs und DVD-Hüllen verstreut. Ein dickes Chemielehrbuch lag auf dem billigen Schreibtisch. Von der Decke hing, an ein paar Fäden befestigt, ein Modell der Enterprise herab.


  Ich kam mir wie ein Eindringling vor, also drückte ich leise die Tür hinter mir zu, schloss ab und steckte den Schlüssel ein.


  Das Schlafzimmer war der einzige Raum auf dieser Etage, eine Treppe führte nach unten in den Rest der Wohnung. Ich blieb stehen und lauschte, ob von dort Geräusche zu mir drangen. Aber das Einzige, was ich hören konnte, waren Sebastians Rufe. Ich eilte die Treppe hinunter und jagte damit einem Schwarzen in einem gelben Frotteebademantel einen höllischen Schreck ein.


  „Heilige Scheiße!“, rief der Typ.


  „Sorry“, sagte ich und hob hastig die Hände, um ihm zu zeigen, dass ich ihm nichts tun wollte. „Ich bin durch die Tür an der Vorderseite reingekommen. Es tut mir leid, aber ich musste schnellstens verschwinden.“ Ich deutete nach oben in Richtung von Williams Wohnung. Das warme Summen dicht unter meiner Haut war für mich Warnung genug, dass der Schwarze vor Lilith auch nicht sicher sein würde. „Kann ich nur schnell durch die andere Tür raus?“


  Von oben war Sebastians Stimme zu hören, die drängender und wütender zugleich klang.


  Der Mann nickte, als hätte er irgendeinen Zusammenhang verstanden. „Schon klar. Gehen Sie einfach da lang, okay?“


  Ich lächelte erleichtert und folgte der angegebenen Richtung.


  „Ich will nur hoffen, dass diese Stiefel nicht zu nass sind. Der Vermieter hat gerade erst den Teppichboden reinigen lassen“, murmelte er, als ich zur Tür ging. Bei jedem Schritt stieg mir der Geruch von Industriereiniger in die Nase. Ich wusste, ich schleppte vermutlich Erde von unserem Besuch im Wald unter meinen Schuhen durch die Gegend.


  „Sorry“, sagte ich. „Und vielen Dank.“


  „Hmpf“, machte er. „Ich hoffe, ich kriege dafür ein bisschen gutes Karma zurück.“


  Das hoffte ich auch für ihn.


  Draußen wurden die Straßen von einem unheimlichen, dichten Nebel eingehüllt. In alle Richtungen konnte ich nur ein paar Häuser weit sehen, alles was dahinter lag, wurde vom Nebel geschluckt. Sebastian und William würden nicht lange brauchen, um zu erkennen, wie und wohin ich entwischt war, und ich wollte möglichst weit weg sein, bevor sie sich an die Verfolgung machten. Vielleicht verrauchte ja meine Wut, wenn ich zügig durch die Straßen ging. Und wenn Sebastian oder William mich dann doch noch einholten, waren sie möglicherweise nicht mehr in Gefahr ... zumindest nicht mehr so sehr.


  Einige Blocks weit kochte ich vor Wut, ohne dass sich etwas besserte. Mein Blick war auf den Gehweg gerichtet, und ich murmelte unablässig vor mich hin. Bis zu diesem Abend hatte ich Sebastian alles Verständnis der Welt entgegengebracht. Mir war ja klar, dass Teréza und er eine gemeinsame Vergangenheit verband. Und ich ging ja auch davon aus, dass er für klare Verhältnisse zwischen ihnen beiden sorgen musste, damit jeder von ihnen wusste, wo er stand. Aber musste er sie deshalb unbedingt küssen? Und das gerade mal knappe zwei Wochen vor unserer Hochzeit?


  Die Hochzeit! Angesichts der Absagen und der Verwechslungen drohte die ohnehin, sich in eine Hochzeitskatastrophe zu verwandeln. Ich hätte es schon als ein Zeichen deuten sollen, dass ich ohne großen Aufwand nicht mal den Antrag für die Eheerlaubnis hatte kriegen können. Vielleicht war es ja sogar das Beste, wenn die ganze Sache nicht stattfand.


  Mir stockte bei diesem Gedanken der Atem. War die Hochzeit tatsächlich kein Thema mehr?


  Plötzlich hörte ich den markanten Ruf eines Kardinals. Ich suchte die kahlen Baumkronen nach einem rot gefiederten Vogel ab. Dann entdeckte ich ihn. Ein leuchtender Farbpunkt hoch oben auf einer nackten Pappel. Als hätte er meinen Blick gespürt, erhob er sich in die Lüfte und verschwand im Nebel.


  Ich stand mitten auf dem vereisten Bürgersteig und starrte auf den Punkt, an dem der Vogel vom Nebel verschluckt worden war. Alles war kurz vor Sonnenaufgang mucksmäuschenstill. Sogar die in leuchtenden Farben gestrichenen viktorianischen Häuser wirkten matt und stumm. In der Luft hing ein Geruch, der erneuten Schneefall ankündigte.


  Wie würde mein Leben ohne Sebastian aussehen? So wie der Kardinal im Schnee brachte er Farbe in meinen Winter. Wenn ich ihn aus meinem Leben entwischen ließ, dann würde Teréza gewinnen. Ihr Fluch würde nicht gebrochen werden, stattdessen würde der Fluch mich brechen.


  Lilith rumorte unter meiner Haut, doch diesmal fühlte es sich mehr wie ein Weckruf an. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn ich mir von Teréza meinen Mann wegnehmen ließ.


  Ich ging weiter bis zur State Street und zum Mercury Crossing. Obwohl die Sonne allmählich höher stieg, hielt sich die dicke Suppe unverändert. Dort, wo der Gehweg geräumt worden war, legte sich der Nebel auf die Steinplatten und bildete eine hauchdünne Eisschicht, die man fast nicht sehen konnte, was sie so tückisch machte. Zwei Mal rutschte ich aus und musste wie wild mit den Armen rudern, um nicht den Halt zu verlieren. Aber meine Stiefel hatten griffige Sohlen, und so wurde ich vor peinlichen Bruchlandungen bewahrt. Ich war tatsächlich jenen Hausbesitzern dankbar, die nach dem jüngsten Schneefall gar nicht oder nur nachlässig geräumt hatten, denn der Schnee bot beim Gehen viel mehr Halt als die freigeschaufelten Stellen. Selbst auf dem aufgehäuften und festgetretenen Schnee kam ich besser voran.


  Mit meinem Schlüssel verschaffte ich mir Zutritt zum Geschäft. Ich deaktivierte den Alarm und schaltete einen Teil der Beleuchtung an, dann stand ich einen Moment lang da und nahm das Aroma des Ladens in mich auf. Ich liebte den Geruch der Bücher, wenn er sich mit dem Duft des Sandelholzweihrauchs vermischte. Das Ganze bekam eine noch angenehmere Note durch die Tatsache, dass ich mich vor ein paar Monaten mit dem früheren Eigentümer Eugene geeinigt hatte. Mercury Crossing gehörte jetzt ganz allein mir.


  So wie fast alle Geschäfte in der State Street war auch dieses Ladenlokal klein und beengt. Die Gänge fielen so schmal aus, dass ein Rollstuhl nur mit Millimeterarbeit hindurchmanövriert werden konnte, und ich musste konsequent jede freie Fläche nutzen, um mein Angebot zu präsentieren. Windspiele hingen von der Decke herab, mit Federn verzierte Masken und der Göttin gewidmete Kunstwerke waren hoch oben an den Wänden aufgehängt, und der restlichePlatz wurde von Regalen beansprucht. Es gab Bücher, Tarotkarten, Schmuck, rituelle Messer, Becher, Grußkarten, Gebetsmatten, Statuen der Göttin, polierte Steine, getrocknete und in Fläschchen abgefüllte Kräuter, Topfpflanzen und jeden erdenklichen magischen Klimbim. In der Kinderabteilung fanden sich sogar heidnisch angehauchte Plüschtiere.


  Nachdem ich hinter mir abgeschlossen hatte, zog ich die Jacke aus und verstaute sie hinter der Theke. Dann schob ich die Ärmel hoch und machte mich an die Arbeit.


  Wenn ich mich aufgeregt oder geärgert hatte, kam ich am besten wieder zur Ruhe, indem ich putzte oder aufräumte. Auch wenn ich das Gefühl hatte, gegen Terézas Fluch ankämpfen zu müssen, war ich mir noch immer nicht im Klaren darüber, wie ich zu Sebastian stand. Vielleicht war die Hochzeit ja wirklich eine überstürzte Aktion. Nachdem ich mit Lilith eins geworden war, konnte es durchaus sein, dass mich eine viel größere Lebensspanne erwartete. Warum also diese Eile? Womöglich war es besser zu warten, bis ich die Gewissheit hatte, dass Sebastian tatsächlich der Richtige war.


  Es erschien mir so vernünftig, doch der Gedanke daran, wem ich alles eine Absage würde schicken müssen, ließ meine Hände zittern, während ich den Staub von der Theke wischte.

  Mein Gehirn stand vor der Kernschmelze, sodass ich tief durchatmen musste. Darüber konnte ich mir später immer noch den Kopf zerbrechen. Im Moment musste ich mich im Büro hinter dem Geschäft um die Eingangsrechnungen kümmern.


  In meinen Papierkram vertieft, verlor ich nach einer Weile jegliches Zeitgefühl.


  Plötzlich kam William zur Hintertür herein. „Hey“, sagte er zu mir und warf mein Handy auf den Tisch. „Das hast du vergessen.“


  „Danke“, erwiderte ich und steckte das Telefon in meine Hosentasche.


  William trug einen dicken Strickpullover mit einem Cartoon-Rentier auf der Vorderseite. An den Enden des Geweihs hatte jemand kleine Glöckchen angenäht, die bei jeder Bewegung läuteten. „Sebastian ist vermutlich immer noch auf der Suche nach dir. Du solltest ihn anrufen und seinem Leiden ein Ende setzen.“


  „Nein“, widersprach ich. „Er soll ruhig noch eine Weile schmoren. Außerdem frage ich mich, wie gut er mich kennt, wenn er überall nach mir sucht, aber nicht auf die Idee kommt, es mal hier zu versuchen.“


  William schnaubte. „Gutes Argument.“ Er stand erwartungsvoll gegen den Tresen gelehnt und beobachtete mich. Schließlich fragte er: „Was machst du da?“


  „Ich kümmere mich um die Rechnungen.“


  „Oh“, murmelte er. „Ich dachte, du suchst nach einem Weg, wie du deine Hochzeit retten kannst.“


  Ich atmete tief durch. „Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage bin.“


  Wie sich herausstellte, kannte Sebastian mich doch schon ziemlich gut, denn kaum hatten wir die Tür aufgeschlossen und das Geöffnet-Schild nach außen gedreht, betrat er das Geschäft und brachte auch noch Geschenke mit: Kaffee und Donuts.


  Die Schachtel Donuts stellte er auf die Theke, dabei verbeugte er sich leicht. „Ein Friedensangebot“, sagte er.


  Da das Wetter ihm nichts ausmachte, trug Sebastian nur eine dünne Lederjacke über seinem Baumwollsweater. Eine Mütze benötigte er auch nicht, lediglich Handschuhe hatte er angezogen. Er sah aus wie aus einer Modewerbung, bei der jeder nördlich der Linie Mason-Dixon wusste, dass der „Schnee“ auf den Fotos nichts weiter war als Seifenflocken.


  Ich stemmte die Hände in die Hüften, mein Blick war auf die Pappbecher auf dem Tablett gerichtet, das er vor sich hielt. „Erst will ich den Kaffee sehen“, verlangte ich.


  Er gab mir den, auf dem in Izzys Handschrift ein G geschrieben stand. „Dein Honig-Latte.“


  Nachdem ich die ganze Nacht nicht geschlafen hatte, schmeckte meine erste Dosis Koffein an diesem Morgen einfach göttlich.


  „Ich finde, wir sollten nicht heiraten“, sagte ich.


  Sebastian setzte ein paar Mal vergeblich zum Reden an, schließlich schüttelte er den Kopf. „Was?“


  „Das hat mit dem Kuss nichts zu tun“, erklärte ich. „Ja, okay, damit hat es auch zu tun. Aber das ist nur ein kleiner Teil. Die ganze Sache hat mir vor Augen geführt, wie wenig ich eigentlich über dich weiß.“


  Er presste kurz die Lippen zusammen. „Wenn du mich heiratest, können wir uns für den Rest unseres Lebens gegenseitig entdecken.“


  Verdammt. Wenn er so lachhaft romantische Dinge sagte wie das hier, fiel es mir schwer, mich nicht wieder von Neuem in ihn zu verlieben. Das machte mich rasend, dabei wollte ich doch wütend auf ihn sein.


  Mit finsterer Miene betrachtete ich den weißen Plastikdeckel auf meinem Kaffeebecher. Sebastian sah mich beunruhigt an.


  „Wieso bist du eigentlich so sehr darauf versessen, mich zu heiraten?“, fragte ich ihn schließlich. „Nach dem Theater mit der gar nicht toten Teréza sollte man meinen, dass du von

  Beziehungen die Nase voll hast.“


  Sebastian zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort. „Ich bin so sehr darauf versessen, weil ich dich liebe.“


  Ich reagierte mit meinem „Jetzt mal ernsthaft und Schmalz beiseite“-Blick.


  William spähte über das Regal in der I Ging-Abteilung. Seine Augen fragten mich deutlich: „Musst du gerettet werden?“ Ich schüttelte den Kopf, was Sebastian mitbekam. Sofort ging

  William hinter dem Regal auf Tauchstation. Mein Held.


  Mit einem Finger strich Sebastian über den Rand seines Kaffeebechers. „Du möchtest wissen, warum ich dich heiraten will“, sprach er. „Ich will dich heiraten, weil ich noch niemals einer Frau wie dir begegnet bin. Wenn mir im Lauf des Tages irgendetwas einfällt, dann bist du diejenige, der ich es erzählen möchte. So etwas hat es in meinem Leben noch nie gegeben.“


  „In den ganzen tausend Jahren nicht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte Freundinnen, Geliebte. Aber weißt du, ich war niemals verheiratet gewesen. Mit niemandem.“


  „Was?“ Es kam mir unglaublich vor, dass Sebastian ein so langes Leben führen konnte und nie geheiratet hatte. „Wieso nicht?“


  „Weil die Ehe ein heiliges Sakrament ist. Sie ist nichts, worauf man sich mal eben so einlässt. Ich bin seit mehr Jahren ein Vampir, als ich gelebt habe, und es wäre eine Lüge gewesen, mit einer Sterblichen eine Ehe einzugehen, wenn ich wusste, ich würde sie in jedem Fall überleben. Das konnte ich einfach nicht.“


  „Aber du hast um meine Hand angehalten, bevor ..." Ich legte die gespreizten Finger auf meinen Körper und konnte Liliths ständige Gegenwart fühlen.


  „Ich weiß. Du bist die Ausnahme. Außerdem wusstest du fast von Anfang an, was ich bin.“ Mit einem Schulterzucken fügte er an: „Und du bist Mátyás begegnet, ohne schreiend davonzulaufen.“


  Na, ob das ein Beleg für meine Hingabe an Sebastian oder für meinen bedenklichen Geisteszustand war, stand auf einem ganz anderen Blatt. Mein Telefon klingelte. Livin’ La Vida Loca. Damit wollte ich mich jetzt nun wirklich nicht befassen, also ließ ich es klingeln.


  Sebastian zog die Augenbrauen zusammen. „Das ist kein gutes Zeichen. Du hast den Anruf nicht angenommen. Als Teréza mitten auf dem Friedhof stand und es geklingelt hat, da bist du sofort rangegangen.“


  Ich zog eine Schulter hoch. „Das ist sowieso nur die nächste Absage. Dank der Tatsache, dass du zu sehr damit beschäftigt warst, im Wald herumzuknutschen, und du dadurch nicht

  deine Aufgabe beim Ritual gestern Abend übernehmen konntest, wurde unser geplanter Zauber gegen den Fluch durch einen angetrunkenen Kerl ruiniert, der uns mit seinem Truck überfahren wollte.“


  „Ich schätze, über den Kuss bist du noch immer nicht ganz hinweg, wie?“


  Er hatte all die richtigen Dinge gesagt, und ich liebte ihn. „Nein. Noch lange nicht.“


  „Shit“, fluchte er. Sein Gesichtsausdruck, der auf eine stets gefällig wirkende Miene getrimmt war, geriet ein wenig ins Rutschen. „Ich habe hingenommen, dass Daniel Parrish plötzlich in meinem Haus stand, in meinem Haus, Garnet. Und du kannst nicht über einen kleinen Kuss hinwegsehen?“


  „Ich war damit beschäftigt, seine Hand zu verbinden, die Teréza ihm verbrannt hatte. Die gleiche Teréza, mit der du im Wald rumgemacht hast“, fauchte ich ihn an. „Und was heißt hier 'kleiner Kuss'? So was nennst du einen 'kleinen Kuss'?“


  Williams Haupthaar kam wieder hinter dem Regal zum Vorschein.


  „Ja, das nenne ich einen 'kleinen Kuss'. Das kann man nicht mit der Beziehung vergleichen, die du über Jahre hinweg mit Parrish hattest.“


  Entrüstet schnappte ich nach Luft. „Ich kann nicht fassen, dass du mir das vorwirfst. Ich hatte Parrish ewig nicht mehr gesehen. Und seit ich mit dir zusammen bin, habe ich ihn nicht ein einziges Mal geküsst!“ Das erklärte ich mit solchem Nachdruck, dass ich fast selbst daran glauben wollte. Ich hatte ihn doch nicht geküsst, oder? Auf jeden Fall wollte ich mir nicht durch Selbstzweifel ein perfektes Argument kaputt machen lassen.


  Das Glockenspiel über der Tür begann zu klimpern, als eine großmütterlich aussehende Frau in einem weiten, hängenden Parka hereinkam. Wir starrten sie an, während sie den Schnee von ihren Schultern klopfte. „Jetzt kommt’s aber richtig kräftig vom Himmel, wie?“


  Ich zwinkerte ein paar Mal, da ich während des Streits völlig den Bezug zu meiner Umgehung verloren hatte. Riesige Bilderbuchschneeflocken fielen vom Himmel. Fußweg und Straße waren längst mit einer bestimmt drei Zentimeter dicken Schneeschicht bedeckt.


  Sofort setzte ich mein nettestes Kunden-Lächeln auf.


  Sebastians Augen blitzten wütend auf, wohl weil er jetzt gezwungen war, seine Erwiderung für sich zu behalten. „Wir reden später weiter“, erklärte er leise.


  „Oh, ganz bestimmt“, konterte ich zuckersüß. „Mach dir deshalb mal keine Sorgen.“


  Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ mein Geschäft. Das Glockenspiel ertönte, als die Tür zuging, und dann sah ich durch das Schaufenster zu, wie er wütend durch den Schnee davonstapfte.


  Hm, das hätte auch besser laufen können. Ich trank einen Schluck Latte. Immerhin war bei dem Ganzen ein Kaffee für mich herausgesprungen.


  Nachdem ich der Kundin den Weg zu den Strickanleitungen für Hexen erklärt hatte, kam William zu mir an die Kasse. Ich war noch immer mit meinem Latte beschäftigt und betrachtete nachdenklich die Schneeflocken. „Eine Zeit lang dachte ich, ihr beide würdet euch wieder zusammenraufen“, meinte er.


  „Ja, ich weiß.“ Ich seufzte und schüttelte meine finstere Laune ab. Ich hatte über den Streit nachgedacht, und etwas war mir dabei durch den Hinterkopf gegeistert. Ein halb fertiger Plan zeichnete sich vor meinem geistigen Auge ab, und dieser Plan bezog William mit ein. „Würdest du heute Abend mit mir tanzen gehen?“


  Er sah mich über die Schulter an, als meinte er, ich würde mit irgendwem reden, nur nicht mit ihm. „Ich?“ Dabei zeigte er auf seinen albernen Rentier-Pullover. „Falls du vorhast, Sebastian eifersüchtig zu machen, glaube ich erstens nicht, dass es funktionieren wird. Und falls doch, möchte ich zweitens nicht in der Nähe sein, wenn ein Vampir sein Territorium verteidigt. Du weißt schon, was ich meine.“


  Ich musste lachen. „Ich möchte, dass du mich mit in diese Schwulenbar nimmst, in der du mit Jorge gewesen bist.“


  „Schwul zu werden, ist auch keine Lösung. Du musst mit Sebastian reden.“


  „Ich will Parrish finden.“


  „Oh. Ach so. Das klingt ja noch verrückter.“
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  SEXTIL


  SCHLÜSSELWÖRTER:


  NATÜRLICHE EINSTIMMUNG, OFFENHEIT


  Irgendetwas mit Parrish zu unternehmen, war vermutlich wirklich keine gute Idee, aber ich hatte mir in den Kopf gesetzt, dass er genau der Mann war, den ich jetzt brauchte. Mátyás war davon überzeugt, dass Teréza zur Ruhe kam, wenn ein Vampir ihr half, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen. Tja, doch Sebastian war nicht der einzige Vampir in der Stadt.


  William und ich verbrachten den Rest des Tages damit, uns um unsere Kunden zu kümmern, die Tarotkarten, Zauberbücher und Weihrauch kauften. Die ganze Zeit über hielt ich Ausschau nach Sebastian, aber er war offenbar richtig sauer, weil er sich nicht wieder im Laden blicken ließ.


  Ich für meinen Teil stellte Folgendes fest: Wenn ich ihn nicht sah, dann war ich viel geneigter, ihm alles zu verzeihen. Schließlich hatte er ja sogar recht. Wie oft war er hereingeplatzt und hatte Parrish und mich in einer dubiosen Situation vorgefunden? Ich war ihm immer treu geblieben, aber ich hatte mich von Zeit zu Zeit durchaus versucht gefühlt, Parrish zu küssen. Es war also nicht so, dass ich nicht verstanden hätte, welcher Reiz von einem Ex ausgehen konnte.


  Na ja, wenn ich Parrish erst mal in meinen Plan eingeweiht hatte, wie er Sebastian von Teréza befreien konnte, würden wir heute Abend Zeit genug haben, um über alles zu reden. „Bereit?“, fragte ich William, nachdem wir die Kasse abgerechnet und das Geld zusammengestellt hatten, das wir zur Bank bringen würden.


  „Klar“, erwiderte er, sah dann aber seinen Pullover an. „Allerdings möchte ich mich erst noch umziehen.“


  „Ich finde, du siehst total süß aus.“


  „Hmm“, murmelte er zweifelnd. „Ich könnte unwiderstehlich sein.“


  „Dein Pullover schreit regelrecht: .Nimm mich mit nach Hause und knuddel mich““, meinte ich dazu. Als William puterrot anlief, ergänzte ich: „Aber ich nehme an, dazu bist du noch nicht bereit.“


  „Nein. Ich finde, ich sollte etwas Konservativeres tragen. Also werden wir einen kurzen Stopp bei mir zu Hause einlegen. Sollen wir bei dir auch noch vorbeifahren?“


  Ich betrachtete meine Kleidung. Der Winter war eine harte Zeit für meine innere Modeberaterin. Für das Ritual hatte ich etwas Schlichtes, Schwarzes ausgesucht: Rollkragenpullover und Jeans mit weitem Schlag. Eine dicke silberne Halskette mit Totenschädeln und ein Paar Stiefel mit hohen Absätzen und einer ganzen Reihe von Schnallen waren meine einzigen Goth-Accessoires. Aber auch wenn ich das jetzt schon den ganzen Tag trug, war es ein eleganter Look, der nur noch durch meinen rot und schwarz gefleckten, bis zu den Knöcheln reichenden Babuschka-Mantel hätte unterstrichen werden können. „Ich glaube, ich kann so gehen. Außerdem will ich ja niemanden abschleppen“, betonte ich.


  „O ja, als ob ich das wollte.“


  Nachdem mir William das sechste mögliche Outfit vorgeführt hatte, bekam ich so langsam Zweifel. „Und du hoffst ganz sicher nicht, heute jemanden zu finden, den du abschleppen kannst?“, zog ich ihn auf.


  „Ich will nur gut aussehen.“


  „William, du siehst in Jeans und T-Shirt gut aus.“


  „Ist das dein Ernst?“


  Sein hoffnungsvoller Tonfall ließ mich erkennen, dass ich mich in eine dieser unangenehmen Situationen gebracht hatte, in der man als Frau einem guten Freund sagen will, wie heiß er ist, ohne dabei die falschen Signale auszusenden. „Ja, ehrlich“, gab ich zu. „Wenn ich nicht verlobt wäre, würde ich auf jeden Fall mit dir ausgehen.“


  „Lüg nicht. Ich bin überhaupt nicht dein Typ“, gab er zurück und entschied sich für ein weißes Button-Down-Hemd.


  „Hmm“, machte ich, denn in Wahrheit war William völlig mein Typ gewesen, bevor ich Sebastian kennengelernt hatte. Als ich jünger gewesen war, hatte ich die unerfreuliche Neigung an den Tag gelegt, Streuner aufzulesen und mit nach Hause zu nehmen, die orientierungslos waren und eine führende Hand brauchten. Es war eine schlechte Kombination gewesen, und Parrish und Sebastian stellten die beiden einzigen Ausnahmen dar. So wie es aussah, geriet ich immer dann, wenn ich mich für einen Alpha-Mann entschied, gleichzeitig auch an einen Untoten. Ich hätte ja zu gern gewusst, wie Dr. Freud das erklärt hätte.


  „Tja, ich würde sagen, ich bin bereit“, verkündete William.


  „Großartig. Dann nichts wie auf zur Schwulenbar.“


  Auf dem Weg zum Club 5 fiel mir ein, meine Mailbox abzuhören. Wie sich herausstellte, war der Saal, den ich für meinen Hochzeitsempfang vorgesehen hatte, doppelt gebucht worden, und ich sollte meinen Empfang nun zur gleichen Zeit abhalten wie die alljährliche Wohltätigkeitsveranstaltung der Marschmusikkapelle der örtlichen Highschool.


  Wie nett.


  Dann hatte unser Zauber den Fluch ja wohl doch nicht gebrochen.


  Ich ließ mein Handy zuschnappen. Dass Sebastian nicht angerufen hatte, enttäuschte mich dann doch ein wenig, also rief ich bei ihm zu Hause an. Als er sich meldete, hätte ich fast gleich wieder aufgelegt, da ich nur auf den Anrufbeantworter eingestellt gewesen war. „Hey“, sagte ich. „Tut mir leid.“ Den Kuss hatte ich noch immer nicht überwunden, aber ich fühlte mich schon etwas mehr bereit, mir anzuhören, was er mir erklären wollte. Außerdem war ich ja im Begriff, das Problem aus der Welt zu schaffen.


  „Mir auch“, erwiderte er. „Soll ich dich abholen? Wir könnten uns zu einem späten Abendessen zusammensetzen. Ich backe dir auch deine Lieblingspfannkuchen.“


  Mein Magen knurrte bei diesem Angebot sofort los. „Oooh, das hört sich ja wunderbar an. Aber ich rufe an, weil ich sagen wollte, dass ich erst spät zu Hause sein werde. Du musst nicht

  aufbleiben, bis ich da bin.“


  Es folgte eine lange Pause von seiner Seite. „Du gehst aus? Meinst du nicht, es gibt ein paar Dinge, über die wir uns unterhalten sollten?“


  Ich wollte nicht gleich den nächsten Streit lostreten. „Stimmt, doch ich weiß eine Lösung für das Problem Teréza.“


  William sah mich kurz an und verzog überrascht das Gesicht.


  „Ach ja?“ Sebastian klang nicht überzeugt.


  „Genau genommen hast du mich sogar auf die Idee gebracht. Parrish. Ich glaube, er ist die Lösung. Er sollte Terézas Vampir-Mentor sein.“


  Wieder eine lange Pause, dann: „Bist du verrückt?“


  „Nein, hör zu. Es ist perfekt“, sagte ich. „Denk mal drüber nach, Sebastian. Okay, ich weiß auch, dass sie bei ihm keinen guten ersten Eindruck hinterlassen hat, weil sie ihm die Hand

  verbrannt hat. Doch stell dir mal vor, die beiden verstehen sich beim zweiten Anlauf prächtig. Die zwei könnten ein ganz reizendes Paar sein.“


  Vor Schreck hätte William seinen Wagen fast in den Graben gelenkt.


  Aus dem Telefon drang ein ersticktes Gestammel. „Aber ... ich habe nie ... du ...“, waren einige der Fetzen, die mein Ohr erreichten.


  „Es sei denn, es gefällt dir nicht, wenn sich ein anderer um Teréza kümmert“, fügte ich scheinbar arglos hinzu.


  Das Stammeln und Röcheln nahm ein jähes Ende. Für ein paar Sekunden herrschte eisiges Schweigen. „Ich halte es nach wie vor für verrückt. Ich werde für dich das Licht anlassen.“


  Seine Stimme klang kühl und abweisend, aber ich war an einem Punkt angelangt, an dem ich nahm, was ich kriegen konnte. Vielleicht würde er sich noch für meinen Vorschlag erwärmen, wenn er sich verwirklichen ließ. „Danke, Schatz“, sagte ich. „Ich liebe dich.“


  „Du weißt, dass das niemals funktionieren kann“, konterte er. „Ich liebe dich trotzdem.“


  „Nein, du liebst mich gerade deswegen“, berichtigte ich ihn.


  „Stimmt.“


  Damit verabschiedeten wir uns und beendeten das Gespräch.


  William sah mich nach wie vor voller Erstaunen an. „Hab ich das richtig verstanden? Du willst Teréza mit Parrish verkuppeln?“


  „Tja“, sagte ich und räumte ein, dass es eigentlich nach einer völlig verrückten Idee klang. „Wenn's nicht klappt, kann ich wenigstens sagen, dass ich es versucht habe.“


  William dachte darüber nach und nickte schließlich: „Ja, recht hast du. Außerdem ist die Musik gut.“


  Ich war noch nie in einer Schwulenbar gewesen und wusste nicht so recht, was mich da erwarten würde. Vielleicht eine Discokugel, ziemlich nackte Männer, die zu wummernden

  Bässen in Käfigen aufreizend die Hüften kreisen ließen, dazu viele topmodisch angezogene Leute, die auf einem auf Hochglanz polierten Parkettboden tanzten und sich küssten. Das Gebäude, vor dem wir anhielten, machte aber schon mal keinen bemerkenswerten Eindruck. Genau genommen sah es ein bisschen so aus wie diese großen Lagerhäuser: flach, fensterlos und unscheinbar. Ringsum erstreckte sich ein weitläufiger Parkplatz, der jedoch nur von wenigen Wagen genutzt wurde. William suchte sich einen Platz nahe dem Eingang.


  Von außen sah das alles weder besonders angesagt noch cool aus. Ich konnte nur hoffen, dass uns drinnen etwas anderes erwartete. Immerhin hing Parrish hier rum.


  Einen Parkettboden gab es tatsächlich, aber die Leute, die hier tanzten, trugen Cowboyhüte und tanzten Two Step. Aus den Boxen dröhnte Dear Mom and Dad von Sugarland. Als ich meine Jacke auszog, beugte ich mich zu William vor und fragte: „Ist das eine Countrybar?“


  „Ja, immer freitags. Donnerstags ist Karaoke-Abend.“


  „Und bist du Parrish hier an einem Karaoke-Abend begegnet?“


  „Er kann gut singen“, antwortete William und führte mich zu einem Tisch an der Wand.


  Ich legte meine Jacke über die Rückenlehne eines Stuhls. „Ich brauche einen Drink“, sagte ich und begab mich zur Bar. Ein süßer knackiger Mann mit dunklen Locken und einem keltischen Tattoo auf dem Bizeps nahm meine Bestellung auf. Ich lehnte mich gegen die Bar und ließ meinen Blick schweifen. Das Publikum sah ziemlich durchschnittlich aus, und ich nahm mit einem Seufzer zur Kenntnis, dass es keine knackigen Kerle in Käfigen gab. Was für ’ne Pleite.


  Das war hier so durchschnittlich, dass ich Zweifel hatte, ob Parrish heute Abend überhaupt herkommen würde.


  Der Barkeeper kam zurück und stellte für mich ein Biermixgetränk und für William eine Coke auf die Theke, wobei er mir zuzwinkerte. Etwas verwirrt lächelte ich ihn an und fragte: „Haben Sie sich nicht im Geschlecht vertan?“


  „Ich bin bi“, meinte er und grinste spitzbübisch.


  Und aus irgendeinem Grund sah er mir an, dass ich hetero war. Vermutlich stand das mit unsichtbarer Tinte auf meiner Stirn tätowiert. „Sorry“, sagte ich lachend. „Ich bin verlobt.“


  Der Barkeeper zuckte mit den Schultern. „So ein Glückspilz.“


  Zurück am Tisch, schaute mich William etwas seltsam an. „Tony hat versucht, dich anzubaggern, wie?“


  „Der Barkeeper?“


  Er nickte und griff nach seiner Coke. „Er ist ein Tier.“


  Ich lachte schnaubend. Gerade wollte ich einen Schluck trinken, da klingelte mein Handy. Es war Sebastians Klingelton, also ging ich ran.


  „Ich bin’s, deine Mutter“, meldete sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Es war schon gut, dass ich noch nichts getrunken hatte, denn sonst hätte ich alles auf der Stelle rausgeprustet. „Ich bin bei euch zu Hause, und Sebastian hat mir gesagt, dass du ausgegangen bist. Das ist doch nicht etwa dein Junggesellinnenabschied, oder?“


  Es dauerte einen Moment, bis ich wieder durchatmen konnte. „Mom?“


  „Ja, Liebes. Ich bin hergekommen, weil ich mit dir darüber reden wollte, wie die Planungen für die Hochzeit vorankommen, und da höre ich von Sebastian, dass du beschlossen hast, heute Abend auszugehen.“


  „Hat er dir auch den Grund genannt?“


  „Ihr habt euch gestritten. Meinst du nicht, dass du dich ein bisschen kindisch aufführst? Deine Hochzeit findet in weniger als zwei Wochen statt.“


  „Gestritten?“, platzte ich heraus. „Hat er dir auch erzählt, dass er eine andere Frau geküsst hat?“


  William stellte seine Coke auf den Tisch und sah mich erwartungsvoll an. Auf der Tanzfläche ließen die Two Stepper die Beine zu Suds in the Bucket von Sara Evans wirbeln.


  Nach einer Weile glaubte ich bereits, meine Mutter hätte aufgelegt, doch dann sagte sie: „Beziehungen haben etwas mit Kompromissen zu tun. Du solltest hier sein und über eure

  Probleme reden.“


  „Ich komme ja nachher heim“, erwiderte ich und legte auf.


  „Du hast deine Mutter einfach abgewürgt?“, rief William und hielt erschrocken eine Hand vor den Mund.


  Ich starrte auf mein Handy, und erst so allmählich wurde mir klar, wie unverfroren ich mich soeben verhalten hatte. „Ich habe meine Mom abgewürgt.“


  „Oh Mann“, meinte William und schüttelte den Kopf.


  Ich ließ das Telefon auf den Tisch fallen. „Es ist immer das Gleiche“, sagte ich. „Ich weiß nicht, wie meine Mutter das macht, aber ich habe stets diesen Ehrgeiz, erwachsen zu sein, und am Ende benehme ich mich dann doch wie eine Siebzehnjährige.“


  „Was wollte sie denn?“


  Obwohl ich mir nicht sicher war, dass William in dem dämmrigen Licht etwas erkennen konnte, verdrehte ich die Augen. „Sie hat mir eine Predigt gehalten, dass man an Beziehungen arbeiten muss.“


  William lachte leise auf. „Stimmt ja auch, aber bei Sebastian und dir hat man das Gefühl, dass zu eurer Beziehung auch noch Zombies gehören ... und Voodoo-Königinnen, Vatikan-Attentäter, tote Exfrauen und, und, und ..."


  Ich trank einen Schluck und dachte über Williams Worte nach. Er hatte mit seiner Beobachtung völlig recht. Sebastian und ich stolperten ständig von einer übernatürlichen Krise in die nächste, weshalb uns gar keine Zeit blieb, eine normale Beziehung zu führen. „Kein Wunder, dass ich kaum was über ihn weiß“, sagte ich mehr zu mir selbst. „Wann haben wirdenn schon mal Zeit zum Reden?“


  „Was?“, rief William, um Garth Brooks zu übertönen, der seinen Song Friends in Low Places zum Besten gab. „Hast du gerade gesagt, du kennst Sebastian nicht?“


  „Parrish hat neulich davon gesprochen, und das läuft mir seitdem nach“, räumte ich ein. Mein Finger zeichnete das Etikett auf der Flasche nach. „Ich schätze, Sebastian hat im Zweiten Weltkrieg auf der falschen Seite gekämpft.“


  „War er in Mussolinis Armee?“


  „Nein, in Hitlers Armee.“


  William zog die Brauen zusammen. „Worauf genau willst du eigentlich hinaus? War Sebastian ein Nazi?“


  „Er sagt, er war es nicht, und ich glaube ihm.“


  Er schaute in seine Coke, als fürchtete er, jemand habe ihm was untergemischt. „Und wo liegt dann das Problem?“


  „Na ja, ich habe dadurch erkannt, wie wenig ich eigentlich über Sebastian weiß. Ich habe keine Ahnung, wer er ist, welche Dinge ihm wichtig sind ...“


  „Was?“ Er legte seine Hand ans Ohr. Wir saßen nicht so weit voneinander entfernt, aber die Musik war laut genug, um eine Unterhaltung schwierig zu machen. Allmählich begann ich, daran zu zweifeln, dass wir hier richtig waren. Ein Country-Abend war ganz sicher nichts, was Parrish ansprechen konnte.


  Ich stand auf. „Ich sollte mich auf den Heimweg machen.“


  „Der Druck deiner Mutter?“


  „Irgendwie schon“, gab ich zu. „Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Parrish heute hier aufkreuzen wird.“


  „Machst du Witze?“, fragte William mich. „Er ist doch reingekommen, als du die Getränke geholt hast.“


  „Was?“


  William zeigte auf die Tanzfläche. „Da vorne ist er.“


  Ich bemühte mich, der Richtung zu folgen, in die er zeigte. Danach dauerte es erst mal eine Weile, bis mir klar wurde, dass der Kerl mit Pferdeschwanz und schwarzem Stetson, der mit einem großen Schnauzbartträger mit weißem Cowboyhut und weißer Weste tanzte, tatsächlich Daniel Parrish war.


  Ehe mir klar war, was ich eigentlich tat, stand ich da und bat darum, den Tanz übernehmen zu dürfen. Der Weißhut sah mich an, als hätte ich einen Witz gerissen. Parrish lächelte ihn entschuldigend an und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was den Weißhut erröten ließ. Er räumte daraufhin das Feld und ließ mich übernehmen.


  „Sollte ich dich fragen, was du dem Mann gerade gesagt hast?“


  „Nichts, was ich in Gegenwart einer Lady wiederholen würde“, säuselte er.


  So seltsam das auch war, machte es mich doch an. Noch seltsamer war, dass Parrish in seiner Cowboy-Aufmachung völlig natürlich wirkte. Mit einem Finger strich ich über den

  Hutrand. „Warst du jemals ein Cowboy?“


  „Zu viel Sonne“, verneinte er kopfschüttelnd, dann beugte er sich vor und flüsterte mir ins Ohr: „Aber sie schmecken gut. Und wenn sie nachts ums Lagerfeuer herum schlafen, kann man sich wunderbar den einen oder anderen aussuchen. Die gute alte Zeit fehlt mir, das war wie ein All-You-Can-Eat-Buffet.“


  Ich gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  Er wirbelte mich herum. Ich hatte keine Ahnung, wie man Two Step tanzte, also versuchte ich, mich möglichst passend zum Beat zu bewegen. „Verrätst du mir, was dich heute Abend hierher verschlagen hat?“


  „Ich war auf der Suche nach dir“, antwortete ich.


  „Und ich hatte schon geglaubt, du wolltest noch ein bisschen experimentieren, bevor du häuslich wirst.“


  „Du hast mir zwar gesagt, dass du Teréza nicht verwandelt hast - du weißt schon, Sebastians Vambie. Aber ich habe überlegt, ob du vielleicht bereit wärst, die Führung über sie zu übernehmen.“


  „Reden wir hier über die Verrückte, die meine Hand in Flammen hat aufgehen lassen?“


  „Ähm ...“ Ich lächelte ihn hoffnungsvoll an. „Ja, um die geht's. Sie braucht wirklich jemanden, der ihr beibringt, wie man sich als Vampir zu benehmen hat und so.“


  Parrish wirbelte mich wieder herum. „Und das soll ich als Dienst an der Allgemeinheit übernehmen oder ...?“


  „Wie wär’s, wenn du es machst, weil es das Richtige ist?“


  Er lächelte mich flüchtig an, sodass ich die Spitzen seiner Fangzähne sehen konnte. „Oder weil ich dafür großzügig entlohnt werde. Wenn sie von Traums Problem ist, dann wird er sicherlich bereit sein, für einen solchen Dienst Geld springen zu lassen.“


  Das war der Daniel Parrish, wie ich ihn kannte. Immer darauf bedacht, aus allem Kapital zu schlagen.


  „Ja“, redete er weiter, als hätte ich längst zugestimmt. „Eine angemessene Entlohnung für meine Dienste, sagen wir, hundert Dollar pro Tag. Außerdem Gefechtszulage, falls sie erforderlich wird.“ Dabei hob er seine Hand, die noch immer leichte Verbrennungen aufwies.


  Vermutlich hätte ich mich zurückhalten sollen. Ich konnte das Geld nicht aufbringen, aber Sebastian sehr wohl. Und ich war davon überzeugt, dass er einverstanden sein würde. Immerhin war Teréza dann anderweitig beschäftigt, und die Hochzeitsvorbereitungen konnten wieder ihren gewohnten Gang gehen. Außerdem stimmte es möglicherweise, und Teréza benötigte tatsächlich nur jemanden, der ihr zeigte, wo es langging. Vielleicht besserte sie sich unter Parrishs Anleitung. Ich meine, möglich war so was doch, oder? „Abgemacht“, sagte ich.


  Parrish sah mich von der Seite an. „Solltest du nicht erst mal über den Preis verhandeln?“


  „Vermutlich ja, aber ich hoffe, Sebastian wird ohne Murren zahlen.“


  „Das hoffe ich auch“, stimmte er mir lachend zu.


  „Er schuldet mir was“, redete ich weiter und musste an den Kuss im Wald denken. „Ich werde dafür sorgen, dass er zahlt.“


  Der Song war zu Ende, und Parrish wirbelte mich ein letztes Mal herum, dann beugte er sich mit mir in seinen Armen vor. „Tu das.“


  Er bedeutete mir, zu unserem Tisch zurückzukehren. Während meiner kurzen Abwesenheit hatte William offenbar jemanden kennengelernt. Ein junger Mann mit gegelter Stachelfrisur hatte einen Stuhl herangezogen und saß weit vornübergebeugt da, als wären die beiden in eine ernste Diskussion vertieft. Ich versuchte, Williams Blick zu erhaschen, um zu sehen, ob er womöglich gerettet werden musste, doch er war zu sehr mit Lachen beschäftigt, als dass er von mir Notiz genommen hätte.


  „Dürfen wir uns dazusetzen?“, fragte Parrish, als wir in Hörweite waren. Der Stachelhaarige musterte Parrish von Kopf bis Fuß, dann sah er zu William und stand schuldbewusst auf.


  „Hey, Mann“, sagte er und wich einen Schritt zurück. „Wir haben nur gequatscht.“


  Noch nie hatte ich mich in der Gegenwart so vieler Männer so unsichtbar gefühlt wie in diesem Moment.


  William schaute ratlos hin und her, dann fiel bei ihm der Groschen. „Oh, nein, warte. Wir sind kein ...“ Aber Stachelkopf war bereits auf dem Weg zur Bar und sah sich nicht einmal um.


  Parrish setzte sich auf den Stuhl neben William. „Tut mir leid, Schatz“, säuselte er.


  „Ich habe den Typen gemocht“, protestierte er. „Wir hatten uns sehr angeregt über Kampfstern Galactica unterhalten.“


  Ich griff nach meinem Getränk. Das war zwar inzwischen warm geworden, trotzdem trank ich einen Schluck.


  „Es gab schon Beziehungen, die auf noch weniger Gemeinsamkeiten basierten“, meinte Parrish und warf mir dabei einen Blick zu.


  „Und was soll das jetzt bitte heißen?“, fuhr ich ihn an.


  Parrish zog eine Augenbraue hoch, William sah mich über den Rand seiner Brille an.


  „Ach, tut bloß nicht so, als sollte das keine Anspielung sein!“, kommentierte ich ihre vorwurfsvollen Blicke.


  „Das war eine ganz harmlose Bemerkung, ich schwör’s dir." Parrish legte eine Hand auf seine Brust und deutete mit dem Kopf eine leichte Verbeugung an. In Verbindung mit seinem Cowboyhut war es eine eigenartige Geste. „Aber wie heißt der Spruch noch gleich? Wem der Schuh passt...?“


  Bevor ich mir irgendeine Erwiderung ausdenken konnte, die mehr war als sinnloses Gestammel, klingelte wieder mein Handy. Die Nummer des Anrufers kannte ich zwar nicht, doch

  um Parrishs hartnäckigem Blick ausweichen zu können, drehte ich ihm den Rücken zu und nahm den Anruf an. „Hallo?“


  Es war meine Highschool-Freundin Jane, die auf meinen Traumaufruf reagiert hatte, mit dem ich zu meiner Hochzeit eingeladen hatte. Sie wollte mich wissen lassen, dass sie es vermutlich nicht rechtzeitig zum Probeessen schaffen würde. Ihr Wagen hatte den Geist aufgegeben - irgendwas mit dem Getriebe, oder vielleicht lag es auch an einem Dichtungsring -, und wegen der Feiertage waren alle Flüge ausgebucht. Sie würde aber nichts unversucht lassen. Vielleicht fand sie ja eine gemeinsame Freundin, die sie mitnehmen konnte, oder sie würde den Zug oder einen Überlandbus nehmen. Auf jeden Fall sollte ich mir keine großen Hoffnungen machen, sie rechtzeitig zum Probeessen begrüßen zu können.


  Ich sagte ihr, das sei schon in Ordnung, doch so beharrlich, wie sie sich bei mir entschuldigte, war mir klar, dass ich mich nicht sehr überzeugend anhörte.


  „Klingt so, als wärst du in einer Bar“, sagte sie.


  „Ja, richtig“, erwiderte ich nur, da ich keine Ahnung hatte, wie ich das erklären sollte. Ich bin hier, weil ich meinen Exfreund überreden will, dass er sich um die durchgedrehte Beinahe-Ex meines Verlobten kümmert? Tja, das hörte sich irgendwie etwas zu verrückt an.


  „Für dich ist alles bis zum letzten Augenblick eine Party, wie?“


  Eher ein Albtraum. „Kann man so sagen“, gab ich stattdessen zurück. „Viel Glück. Ich hoffe, du wirst bald hier sein.“


  „Oh, zur Hochzeit werde ich da sein, Mädchen, das kannst du mir glauben.“


  Ich lachte freundlich, auch wenn ich ihr am liebsten gesagt hätte, dass sie es mit einem ziemlich starken Zauber zu tun hatte. Doch ich verabschiedete mich nur, wünschte ihr nochmals viel Glück und legte auf. Ich steckte mein Telefon weg und wandte mich wieder den anderen zu.


  William, der mich wirklich sehr gut kannte, fragte sofort: „Was ist passiert?“


  „Ich bin die erste Brautjungfer los.“


  „Dann hat der Schutzzauber also doch nicht gewirkt, wie?“, meinte William. „Na ja, wenn man bedenkt, dass wir von einem betrunkenen Autofahrer gestört wurden und dass Sebastian mit Teréza im Wald rumgeknutscht hat, dann ist davon auch nicht auszugehen.“


  Parrish wurde hellhörig und wirkte auf mich wie ein Hai, der soeben Blut gewittert hatte.


  Ich winkte ab, um das Thema abzuwehren, noch bevor es überhaupt Thema werden konnte. „Frag gar nicht erst“, sagte ich. „William, du musst mich nach Hause fahren."


  Prompt sprang Parrish auf. „Ich biete dir meine Dienste an.“


  „William kann mich fahren“, beharrte ich, auch wenn der immer noch wehmütig in Richtung Theke sah. „Nicht wahr, William?“


  „Häh, wie? O ja, klar.“ Er wollte ebenfalls aufstehen.


  „Nein“, ging Parrish dazwischen und deutete ihm mit einer Geste an, sich wieder hinzusetzen. William gehorchte, wenn auch ein wenig verblüfft. „Ich bestehe darauf. Außerdem habe ich einen Auftrag erhalten, und wir müssen über das Geschäftliche reden.“ Als ich Parrish ratlos ansah, fügte er an: „Zunächst einmal musst du mir sagen, wo ich diese Lady von Traum finden kann.“


  „Lady von Traum? Wer soll das sein? Sebastians Mutter?“, wunderte sich William.


  „Sie waren nicht verheiratet“, sagte ich zu Parrish.


  „Sebastians Eltern waren nicht verheiratet?“, fragte William.


  „Ich habe doch schon immer gewusst, dass er ein Bastard ist“, warf Parrish ein.


  „Parrish!“


  „Echt jetzt?“, hakte William nach und schaute mich an.


  „Nein, wir reden von Teréza“, erklärte ich ihm. „Parrish, wenn du mich unbedingt fahren willst, dann los.“


  „Ich frage mich, ob du das zu allem sagst, was ich mit dir machen will“, gab Parrish zurück und grinste schelmisch.


  Ich verdrehte die Augen. Im Moment schien mir von allen Möglichkeiten immer noch die am vernünftigsten, bei meiner Mutter in Sebastians Haus zu sein. Parrish hielt mir den Arm hin, ich hakte mich bei ihm unter. Als wir die Bar verließen, hätte ich schwören können, dass ich hören konnte, wie er mit dieser Geste mindestens einem Dutzend Männern das Herz brach.


  Trotz Minustemperaturen und vereister Straßen rechnete ich eigentlich damit, dass Parrish mich zu einem Motorrad führen würde. Stattdessen ging er mit mir zu einem alten Toyota, dessen orangerote Lackierung bestens zu den bräunlichen Rostflecken passte, die das Blech überzogen. Die hintere Stoßstange schien nur noch durch Dutzende Wahlaufkleber zusammengehalten zu werden.


  Ich sah zu Parrish. „Sag mal, hast du den Wagen geklaut?“


  „Falsche Zeit“, gab er zurück und zerrte an der Fahrertür. Dann stieg er ein und öffnete von innen die Beifahrertür.


  Meine Hand lag noch auf dem Türgriff. „.Falsche Zeit“? Was soll denn das heißen?“ Dann dämmerte es mir. „Willst du etwa sagen, du klaust ihn jetzt gerade?“ Ich ließ den Griff los, als wäre er heiß - was im übertragenen Sinn sogar stimmte. Nervös sah ich über die Schulter, ohne so genau zu wissen, wonach ich eigentlich Ausschau hielt. Nach einem Dutzend Polizeiwagen, die von allen Seiten angerast kamen? Der Parkplatz war nach wie vor menschenleer. Schneeflocken trieben träge an den Straßenlampen vorbei.


  Unter dem Fahrersitz fand Parrish einen Eiskratzer, mit dem er das Eis von seiner Seite der Windschutzscheibe wegschabte, das sich durch seinen warmen Atem bildete. „Steig schon ein“, forderte er mich auf. „Sofern du uns nicht nach Hause teleportieren kannst, brauchen wir einen Wagen. Beeil dich!“


  Als er das Wort 'teleportieren' aussprach, musste ich an Teréza denken, die jetzt gerade vermutlich in der Scheune schmollte, während meine Mutter und Sebastian sich im Haus unterhielten. Ich stieg ein. Im Wagen roch es nach Gewürznelken-Zigaretten und Patschuli, und der Fußraum war mit leeren Energy-Drink-Dosen übersät, sodass ich kaum Platz für meine Füße fand. Mittlerweile hatte Parrish das komplette Zündschloss kurzerhand rausgerissen undstocherte mit einem Schraubenzieher aus dem Ablagefach in dem entstandenen Loch herum, dann drehte er ihn, und der Motor sprang an.


  Ich wandte mich auf meinem Sitz um und sah zur Bar. Ich war davon überzeugt, dass der Besitzer des Wagens jeden Moment nach draußen kommen würde, um zu sehen, wie sein fahrbarer Untersatz sich ohne ihn davonmachte. Parrish gab Gas, als wir den Parkplatz verließen, aber für meinen Geschmack fuhr er noch lange nicht schnell genug.


  „Wohin würde ich gehen?“, murmelte er und kratzte sich am Kinn. Ich konnte hören, wie seine Fingernägel über die Bartstoppeln schabten. „Ich würde mich an einen Freund wenden. Aber Lady von Traum scheint mir eher jemand zu sein, der sich unter einer Brücke versteckt.“


  „Sie ist nicht seine Ehefrau“, ging ich dazwischen. „Und ich glaube, Sebastian wurde auch nie zum Ritter geschlagen.“ Mein Rücken juckte vor Nervosität, als ich mich nach hinten lehnte, weil ich wusste, wir waren in einem gestohlenen Wagen unterwegs. Abermals schaute ich mich um, doch wir wurden noch immer nicht von der Polizei verfolgt. „Was meinst du, wann auffallen wird, dass der Wagen weg ist?“


  „Die Bar macht um zwei zu“, sagte Parrish. Wir bogen auf den Highway ein, und er schaltete in einen höheren Gang. „Ich hoffe, bis dahin bin ich diese Karre losgeworden. Keine Sorgen, den Wagen wird man etliche Meilen von eurem Haus entfernt wiederfinden.“


  Vermutlich lag es an meinem nervösen Atmen, dass die Fenster beschlugen. Parrish drehte die Belüftung auf höchste Stufe.


  „Aber du machst dir was vor, wenn du glaubst, dass Sebastian nicht irgendeinen Titel innehat“, redete er schließlich weiter. „Alchemie war nie ein Zeitvertreib für die arbeitende Bevölkerung. Und Adlige, jedenfalls die, die ich kennengelernt habe, haben einen ausgeprägten Sinn für Ritterlichkeit. Ein Mann wie Sebastian ... überleg doch mal. Er ist kein Mann, der eine alleinstehende Frau sich selbst überlässt, die sich in einer delikaten Verfassung befindet. Oder siehst du das anders?“


  Ich musste zugeben, dass mir der Gedanke auch schon mal gekommen war - letzte Nacht, um genau zu sein, als mir das mit Cher durch den Kopf gegangen war. „Vielleicht kenne ich

  Sebastian doch gar nicht so gut, wie ich dachte.“


  „So?“


  Es klang nach einer völlig harmlosen Frage, aber ich wusste genau, das war eine Falle. Wenn ich jetzt irgendeine Schwäche eingestand, würde ich mich auf einen Weg begeben, dem ich nicht folgen wollte. „Ich habe sie erwischt, wie sie sich im Wald geküsst haben“, erwiderte ich seufzend. Ich verfluchte meinen Mund dafür, dass er einfach nicht meinem Gehirn gehorchte. „Teréza und Sebastian“, ergänzte ich für den Fall, dass nicht längst klar war, von wem ich sprach. Himmel, warum erzählte ich Parrish nicht gleich noch, dass ich mir wegen der Hochzeit gar nicht mehr so sicher war?


  Ich starrte auf die Windschutzscheibe, gegen die schwere Schneeflocken klatschten, und wartete darauf, dass Parrish endlich den „Hab ich's nicht gleich gesagt?“-Spruch absonderte, den er sich bestimmt gerade zurechtlegte.


  Stattdessen strich er sanft eine Strähne hinter mein Ohr und legte seine kalte, schwere Hand einen Moment länger als unbedingt nötig in meinen Nacken, erst dann zog er sie weg und umfasste wieder das Lenkrad.


  Mist. Etwas Sarkastisches wäre mir lieber gewesen. Parrishs behutsame Art dagegen drohte, die Tränen fließen zu lassen, die ich mir schon den ganzen Tag verkniffen hatte. „Es ist ja nicht so, als könnte ich es nicht verstehen“, sagte ich und musste über die Ironie lachen, dass ich versuchte, es ausgerechnet ihm zu erklären. Parrish war meine Teréza. Ich schien ihn einfach nicht überwinden zu können, auch wenn ich mich noch so sehr anstrengte. Ich wusste, er war nicht der Richtige für mich, aber uns verband eine gemeinsame Vergangenheit. „Weißt du, die zwei passen so gut zusammen. Sie sind beide Vampire, und sie sind praktisch uralt.“


  „Und du wirst alt werden und sterben“, erwiderte Parrish sachlich. „Manchmal macht das nichts aus ... jedenfalls nicht, wenn er dich wirklich liebt.“


  Sein sehnsüchtiger Tonfall erinnerte mich daran, dass zu Hause in meiner Schmuckschatulle sein weißgoldener Black-Hills-Ehering lag. Parrish war mindestens ein Mal verheiratet gewesen - mit einer Sterblichen. Auch wenn ich gern diese Geschichte gehört hätte, hatte ich das Gefühl, etwas erklären zu müssen. „Genau genommen bin ich mir gar nicht so sicher, ob ich tatsächlich altern und sterben werde, jedenfalls nicht, seit ich mit Lilith eins geworden bin. Das ist mit ein Grund, warum es mir gefiel, Sebastian zu heiraten. Wenn wir uns für immer Treue schwören, dann wird das auch für immer sein.“


  Parrish sah mich auf eine Art an, die ich in der Dunkelheit nicht so richtig deuten konnte. Aber ich hielt es für eine Kombination aus Erstaunen und Abscheu. „Bist du verrückt?“


  Ich fühlte mich ein wenig beleidigt. „Wie meinst du das?“


  „Für immer? Garnet, wie viele Männer hast du gehabt?“


  „Das werde ich dir doch nicht auf die Nase binden!“


  „Okay, selbst wenn ich großzügig kalkuliere, dürften es bei deinem Alter wohl nicht mehr als fünfzig gewesen sein.“


  „Fünfzig! Hältst du mich für ein Flittchen oder wa...“


  Er schüttelte den Kopf. „Du lebst noch nicht lange genug, um dich in irgendeiner Sache für immer festzulegen.“


  „Du hörst dich ja an wie meine Mutter. Nur mit dem Unterschied, dass sie sich darüber gefreut hat.“ Ich ließ den Gedanken dahinziehen und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. „Hör zu, ich weiß auch, dass die Hälfte aller Ehen geschieden wird. Aber im Moment fühlt es sich richtig an, den Rest meines Lebens mit Sebastian zu verbringen, ganz gleich, wie lange dieser Rest auch ausfallen wird. Ich liebe ihn, und ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.“


  Wieder schüttelte er den Kopf und betrachtete mürrisch die Landschaft. Die Scheibenwischer bewegten sich in ihrem immer gleichen Rhythmus hin und her, und mir wurde bewusst, dass ich es so meinte, wie ich es gerade eben gesagt hatte.


  Natürlich war ich immer noch sauer, was den Kuss anging. Und ich fand, dass ich auch noch einiges darüber in Erfahrung bringen musste, wer er war und wer er in den vielen Jahren seines untoten Lebens gewesen war. Aber ich wollte es herausfinden ... zusammen mit ihm. Ich war bereit, zwischen Sebastian und mir für klare Fronten zu sorgen, weil mir ein Leben ohne ihn unmöglich erschien.


  Allmählich erkannte ich markante Punkte in der Landschaft wieder. Wir kamen an der Fieldman-Farm vorbei, auch wenn der Schneefall so dicht war, dass ich deren traditionelles

  weißes Farmhaus kaum ausmachen konnte. Dabei fiel mir etwas ein. „Ich glaube, Teréza lebt in der Scheune.“


  „Er lässt seine Exfrau auf seinem Grund und Boden quartieren?“


  „Ehrlich gesagt, dürfte das wohl eher Mátyás’ Idee gewesen sein. Und sie waren nie verheiratet.“


  „Red dir das ruhig weiter ein“, meinte Parrish. „Hey, warte mal. Dieser Mátyás ... ist das Sebastians Sohn?“


  „Ja“, antwortete ich und musste lachen, als mir Parrishs Worte ins Gedächtnis kamen. „Der Bastard.“


  „Wie kann es sein, dass der noch lebt? Hat Sebastian seine ganze Familie verwandelt? Dann ist er ja noch kranker, als ich bislang gedacht hatte.“


  Krank? Das klang ja so, als hätte Parrish so seine Probleme damit, ein Vampir zu sein. „Nein, das hat er nur bei Teréza versucht. Mátyás ist ein Dhampir.“


  „Was soll denn das sein?“


  Konnte es noch absurder kommen? Ich musste einem zweihundert Jahre alten Vampir eine Lektion in esoterischer Blutsaugerkunde erteilen? „Also, so wie ich das verstanden habe, wurde Mátyás auf die altmodische Weise gezeugt, nur war Sebastian zu der Zeit bereits ein Vampir.“


  „Das ist nicht möglich“, widersprach Parrish und sauste mit knapp neunzig Stundenkilometern an der Einfahrt zu Sebastians Farm vorbei.


  „Da mussten wir rein“, rief ich. „Wir sind zu weit gefahren.“


  „Vampire können nicht auf traditionelle Weise Kinder zeugen“, erklärte er, bremste ab und wendete, wobei wir ein Stück auf den Randstreifen gerieten. Der Unterboden kratzte über den aufgehäuften Schnee am Fahrbahnrand.


  „Sebastian schon, würde ich sagen“, hielt ich dagegen. „Vermutlich hat es damit zu tun, wie er zum Vampir wurde. Er kann ja auch am helllichten Tag aus dem Haus gehen.“


  „Daran musst du mich ja wohl kaum erinnern“, knurrte Parrish und verpasste ein weiteres Mal die Einfahrt. „Tja, so wie's aussieht, erbst du ja eine komplett fertige Familie. Wie schön für dich.“


  „Ähm, du bist schon wieder vorbeigefahren. An der Einfahrt, meine ich“, sagte ich und sah, wie der angrenzende Friedhof hinter uns zurückfiel.


  Parrish trat auf die Bremse, der Wagen schlitterte ein Stück, ehe er zum Stehen kam. „Steig aus“, forderte er mich auf.


  Ich hatte vor zu protestieren, aber ich merkte ihm an, dass ich besser aussteigen sollte, wenn ich nicht von ihm rausgeworfen werden wollte. Draußen schlug mir eisiger Wind entgegen, nasser Schnee wehte mir ins Gesicht.


  „Und du kannst von Traum sagen, dass ich nicht seinen Mist hinter ihm aufräumen werde. Nicht für alles Gold von England.“


  Ich hielt mich am Türrahmen fest. „Nein, warte, Parrish! Das ist nicht sein Mist, sondern meiner. Du musst mir helfen. Wie es scheint, komme ich nicht gegen Terézas Zauber an, und ich brauche jemanden, der sie von Sebastian ablenkt. Bitte!“


  „Nein“, erwiderte er bloß und kniff die Lippen zusammen. Sein Gesicht reflektierte das blaue Licht der Armaturenbrettbeleuchtung.


  „Parrish, bitte. Ich zahle auch den doppelten Betrag. Den dreifachen.“


  „Nein“, gab er zurück, ließ den Motor aufheulen und sah mich zutiefst verletzt an. „Er hat alles, was ich mir jemals erhoffen könnte. Warum sollte ich es ihm in irgendeiner Weise leichter machen? Wenn ich mich mit Teréza zusammentue, könnte ich sogar dafür sorgen, dass diese Hochzeit nicht stattfindet.“


  Obwohl die Beifahrertür noch offen war, gab Parrish Gas und fuhr los. Durch die plötzliche Vorwärtsbewegung wurde die Tür zugeworfen.


  Ich sah ihm nach, bis die Rücklichter in der Nacht verschwunden waren. Dicke Schneeflocken fielen auf meinen Kopf.


  Als ich das Haus erreichte, waren meine Haare durchnässt. Niemand begrüßte mich, als ich hereinkam, nicht mal Barney. Im Wohnzimmer war alles dunkel, aber aus der Küche hörte ich Gelächter. Ich zog die Stiefel aus und hängte meine durchnässte Jacke auf einen Bügel.


  Wieder war das schallende Gelächter meiner Mutter zu hören. Ich wusste nicht, wieso, auf jeden Fall empfand ich diese fröhlichen Klänge als deprimierend. Ich wollte mich in meinem Bett verkriechen und mir die Decke über den Kopf ziehen. Wenn ich dann wieder aufwachte, konnte ich vielleicht so tun, als wäre gar nichts passiert.


  Immerhin waren all meine bisherigen Bemühungen fehlgeschlagen. Meine Pläne für die Hochzeit waren ein Scherbenhaufen. Der Schutzzauber hatte sich als völlig nutzlos erwiesen. Und nun hatte ich mir auch noch auf eine mir unerklärliche Weise Parrishs Zorn zugezogen, und das in einer Form, dass er es nicht nur ablehnte, mir zu helfen, sondern dass er sich jetzt auch noch mit der einen Person verbünden wollte, die entschlossen war, mein Leben mit Sebastian zu zerstören.


  Teréza.


  Ich schaute durch das Fenster neben der Treppe. Es war zu weit oben in der Wand, sodass ich die Scheune nicht sehen konnte. Doch ich wusste, dort befand sie sich. Und da hielt sich auch Teréza auf.


  Ich sollte einfach hingehen und ihr sagen, was Sache war.
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  SESQUIQUADRAT


  SCHLÜSSELWÖRTER:


  GERINGFÜGIGERE THEMEN, HINDERNISSE


  Ehe ich mich's versah, hatte ich Jacke und Stiefel wieder angezogen. Der Schnee fiel in großen nassen Klumpen vom Himmel. Im Lichtschein der einzigen Lampe auf dem Friedhof sammelten sich die Flocken zu einer dicken weißen Decke. Als ich seitlich an der Scheune entlangging, war ich froh, dass ich daran gedacht hatte, die rosa Wollmütze und den flauschigen blauen Schal mitzunehmen.


  Eigentlich wollte ich mich anschleichen, doch der nasse Schnee sorgte dafür, dass jeder Schritt von einem lauten Schmatzen begleitet wurde. Die Luft war zwar etwas wärmer geworden, doch das bedeutete auch, dass der Schnee zu schmelzen begann.


  Kein Zweifel, Teréza wusste, ich war auf dem Weg zu ihr.


  Die Scheune war von klassischer Bauart, mit einem Heuschober, der sozusagen das Dachgeschoss bildete. Das Holz war vor langer Zeit einmal ziegelrot gestrichen worden, doch

  davon war nicht mehr viel zu erkennen, da der größte Teil der Farbe von den Balken abgeblättert war. Das Dach war teilweise eingestürzt, und im Sommer bauten Rauchschwalben

  im Dachgebälk ihre Nester.


  Jetzt, mitten im Winter, wirkte das Bauwerk kalt, düster und unheilvoll. An der Tür schlug mir der angesammelte Fäulnisgeruch von Jahren entgegen. Der Duft von Heu vermischte sich mit Stinktier-Aroma und dem eisernen Geruch von rostigem landwirtschaftlichem Gerät.


  Langsam zog ich die Tür auf. Falls Teréza mich nicht gehört haben sollte, wie ich den leichten Hügel hinaufgekommen war, dann verriet mich spätestens jetzt das laute Knarren der Scharniere. Aber das war mir auch egal. Ich hatte die Nase voll von irgendwelchen Spielchen, es war an der Zeit, etwas zu unternehmen.


  „Ich weiß, dass du hier bist“, rief ich in das finstere Innere der Scheune, die in der Dunkelheit wie eine Höhle wirkte. „Wir müssen uns unterhalten, von Frau zu Frau.“


  Etwas bewegte sich in der Düsternis. Ich hörte das leise Scharren von winzigen Krallen auf Steinplatten und trat noch einen Schritt nach vorn.


  Die Tür ließ ich offen, da das Licht auf dem Hof die einzige Lichtquelle darstellte, die mich zumindest ein bisschen was erkennen ließ. Mit verkrustetem Dreck überzogene Rechen und Hacken hingen auf Haken entlang der Wand. Die rostige geschwungene Klinge einer Sense wurde von den Schatten fest verschluckt. Von der Decke baumelten Ketten herab.


  „Hallo?“, rief ich, klang aber längst nicht mehr so mutig wie gerade eben noch. Als ich das schüchterne Echo meiner eigenen Stimme hörte, räusperte ich mich. „Zeig dich, ich habe genug von deinen Spielchen.“


  Ein amüsiertes, herablassendes Lachen wehte mir aus der Schwärze entgegen.


  Am liebsten hätte ich mich unter dem nächstbesten größeren Stein verkrochen und dort versteckt gehalten. Stattdessen aber straffte ich meine Schultern. Sie war gefährlich, doch das war ich auch. Ich kniff die Augen zu und ließ in meiner Vorstellung das Bild eines schützenden Kreises entstehen, der mich wie eine Seifenblase umgab, in der sich oben und unten winzige Löcher befanden. Das untere Loch nahm Energie aus der Erde auf. Die obere Öffnung diente als Auslassventil, für den Fall, dass ich das benötigen würde. Mein Gefühl sagte mir, ich würde es ganz bestimmt brauchen.


  „Ich habe keine Angst vor dir.“ Diesmal wusste ich, mich umgab ein unsichtbarer Schutzring, weshalb ich mich jetzt so anhörte, als glaubte ich meine eigenen Worte.


  „Wer hat Angst vor der großen, bösen Vampirin?“, rief Teréza mir zu, aber sehen konnte ich sie nirgends.


  „Zeig dich!“


  „Ich bin hier. Kannst du mich nicht sehen, kleine Sterbliche?“ Langsam schälten sich ihre Konturen aus der Dunkelheit. Ihr blasses Gesicht, das von langem schwarzem Haar eingerahmt wurde, schien inmitten der Schatten zu schweben. Die Ketten schaukelten leicht hin und her, als sie unter ihnen hindurchging.


  Okay, in Sachen Gruseleffekt hatte sie einen deutlichen Punktevorsprung.


  Jetzt war es an mir, ein bisschen anzugeben. Ich atmete tief ein, dabei stellte ich mir vor, wie Lilith sich in mir regte. IHRE Hitze zuckte durch meine Nervenenden, mir brach der Schweiß aus. Meine Kleidung fühlte sich schwer und durchtränkt an, als wäre ich eine Stunde querfeldein durch Tiefschnee Ski gelaufen. Ein elektrischer Funke zischte um den Rand der schützenden Sphäre herum.


  Man hatte mir gesagt, wenn ich diese Phase erreicht hatte und sich Lilith dicht unter der Oberfläche befand, dann leuchteten meine Augen rubinrot. Auch wenn ich selbst es nicht hören konnte, nahm meine Stimme dann auch ein anderes Timbre an, so, als redeten zwei Leute gleichzeitig. „Es wird Zeit, dass du es aufgibst, Teréza. Lass meine Familie in Ruhe.“


  Sie trat vor, und jetzt konnte ich schwach ihre Umrisse erkennen. Teréza trug noch immer die zerfetzten Überreste eines schwarzen Abendkleides, aber sie hatte darüber einen bis zu den Waden reichenden Mantel im Militärstil angezogen. Der Kragen war mit einer Art dunklem Pelz besetzt, wodurch er mich an die Uniform eines russischen Soldaten erinnerte. „Deine Familie?“, fragte sie, offenbar ohne von meiner Machtdemonstration beeindruckt zu sein. „In dem Haus sind mein Sohn und sein Vater, du Miststück.“


  Nach allem, was Parrish im Wagen gesagt hatte, verspürte ich eine seltsame Erleichterung darüber, dass sie Sebastian nicht als ihren Ehemann bezeichnet hatte. „Du bist tot. Du bist seit über hundertfünfzig Jahren tot“, erklärte ich. „Die beiden gehören jetzt zu mir.“


  Ich konnte nicht fassen, dass ich soeben einen Anspruch auf Mátyás angemeldet hatte, aber die Worte waren mir bereits über die Lippen gekommen, und zurücknehmen würde ich sie auch nicht.


  „Tot?“ Teréza klang überrascht. „Ich habe geschlafen. Schreckliche Träume.“


  Wie jedes Mal, wenn sie nicht zu wissen schien, was mit ihr los war, verspürte ich prompt tiefes Mitleid mit ihr. Es war nicht ihre Schuld, dass Sebastians Versuch fehlgeschlagen war, sie zum Vampir zu machen. „Tut mir leid“, gab ich zurück. „Ganz bestimmt hat niemand gewollt, dass das für dich so endet.“


  Offenbar war eine Entschuldigung aber genau das Verkehrte, denn Teréza legte die Stirn in Falten. In dem Moment, da sie die Mundwinkel nach hinten zog, war ich auf alles gefasst.


  Zumindest dachte ich das. Ich rechnete mit einer körperlichen Attacke, doch sie setzte nur ein listiges Lächeln auf, beugte den Kopf nach vorn und murmelte irgendetwas. Ich glaubte, das Wort „Staub“ zu hören, aber vielleicht hatte sie auch etwas anderes von sich gegeben, auf jeden Fall stiegen im nächsten Moment Dreck und lockere Erde vom Scheunenboden auf.


  Vor meinen ungläubigen Augen entstand eine Wand aus Schmutz und Heuresten, die für einen kurzen Moment eine grobschlächtige menschliche Form annahm. Ich erkannte einen Kopf und zwei Arme, aber kurz bevor die Konturen klar und deutlich wurden, zerfielen sie gleich wieder und bildeten sich neu.


  Ich war beeindruckt. Sie hatte einen Erdzauber gewirkt, jedenfalls so gut wie. Das war Magie von großem Kaliber und ganz sicher nichts, was ich aus dem Handgelenk schütteln könnte. Zu Lebzeiten musste sie eine von jenen Hexen gewesen sein, die Menschen in Angst und Schrecken versetzen konnten. Ich verstand, wieso Sebastian sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte.


  Teréza legte vor Konzentration die Stirn in Falten. Irgendetwas stimmte mit ihrem Verstand nicht, und das musste sie davon abhalten, dem Erdzauber eine stabile Form zu verleihen. Jedes Mal, wenn ich erwartete, dass der Staubgolem zum Angriff überging, fiel er wieder in sich zusammen. Schließlich schrie sie ihren Frust heraus und sprang auf mich zu.


  Ich hielt die Hände mit den Innenflächen nach vorn ausgestreckt, so wie ein Polizist, der an einer Kreuzung den Verkehr stoppt. Sofort nahm der schützende Schild eine trübe bläuliche Färbung an.


  Als Teréza auf den Schutzring prallte, wurde sie prompt zurückgeschleudert, flog durch die Scheune und landete an der gegenüberliegenden Wand. Farmgerät, das durch den Aufprall in Bewegung versetzt worden war, landete auf ihrem Kopf. Hacke, Sense, Rechen und zwei Schaufeln fielen scheppernd zu Boden.


  Während sie noch benommen den Kopf schüttelte, bereitete ich meinen nächsten Zug vor. Ich wollte ihr keine Zeit lassen, um mit einem Zauber zu antworten. Der Staubgolem mochte ihre Fähigkeiten übersteigen, aber das musste nicht für alles gelten, was sie versuchte.


  Ich ging einen Schritt nach vorn und zeichnete ein Pentagramm in die Luft. Eine Tür nahm Gestalt an. Als Teréza sich aufrappelte, packte ich sie am Revers ihres Mantels. Meine Finger berührten das seidige Material, und mein Verstand erkannte es als echten Pelz. Oh, jetzt war es mir sogar ein noch größeres Vergnügen, sie zu strangulieren.


  Mit einer flinken Bewegung ihrer extrem starken Hand bekam sie die Sense zu fassen und holte damit nach mir aus. Im nächsten Augenblick spürte ich, wie die Klinge über meine Schulter gezogen wurde und meine Jacke zerschnitt. Die überraschende Aktion veranlasste Lilith dazu, sich wie ein Laser zu konzentrieren. Meine Rechte zuckte hoch, legte sich um ihren Kehlkopf und begann zu drücken.


  Ich roch menschliche Verwesung, etwas Schleimiges glitt sich windend auf meine Haut. Weiße Insekten krochen über mein Handgelenk. Maden! Angeekelt zog ich meine Hand zurück. Kaum hatte ich sie losgelassen, waren die Tiere verschwunden. Eine Illusion? Ich schüttelte meine Rechte, um das kribbelnde Gänsehautgefühl loszuwerden.


  Teréza taumelte aus dem Kreis, hielt sich den Hals und ließ die Sense zu Boden fallen.


  Lilith fauchte wütend. Teréza hatte mich mit ihrer Magie reingelegt. Lilith mochte es nicht, wenn man SIE aufs Kreuz legte. Ich musste zügig handeln, wenn ich den Vorteil wiedererlangen wollte.


  In dem Moment flog das Scheunentor auf. „Halt!“


  Obwohl unsere Blutsverbindung über die Jahre hinweg schwächer geworden war, bekam Sebastian es dennoch jedes Mal mit, wenn ich Lilith an die Oberfläche rief. Meine Finger waren bereits in Terézas Haar verkrallt, die andere Hand hielt ich hoch, um ihr den Kehlkopf zu zertrümmern.


  „O weh, Garnet!“, rief eine Stimme. Das war meine Mutter.


  „Himmel und Hölle!“, ließ mein Vater verlauten, der neben meiner Mom auftauchte. Das veranlasste mich dazu, von Lilith abzulassen. Mein Vater bekam sonst kaum einmal einen Fluch über die Lippen. Lilith sackte tief nach unten. Die knisternde Schutzsphäre zuckte, und dann brach sie um meine Knöchel herum zusammen. Teréza zog sich von mir zurück und brachte mich dazu, ihre Haare loszulassen.


  Als ich mich umdrehte und dazu ansetzte, Sebastian und meinen Eltern mein Handeln zu erklären, stürzte sie sich plötzlich auf mich. Mein Kopf schlug auf dem Steinboden auf, und dann ließ sie sich wie ein Sack Ziegelsteine auf mich fallen. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, und sie versuchte, mit den Fingernägeln mein Gesicht zu zerkratzen.


  Ich ließ Liliths Kraft zutage treten und versetzte Teréza einen Stoß, der sie hoch in die Luft schleuderte und mit einem nassen Klatschen auf den Boden aufschlagen ließ. Sie stöhnte, rührte sich aber nicht.


  Sebastian tauchte übernatürlich schnell neben mir auf und drückte eine Hand dort auf meine Schulter, wo die Sense mich erwischt hatte. „Geht es dir gut?“, fragte er. Zwar sah er zu Teréza, doch er blieb an meiner Seite.


  Mein Vater stand im geöffneten Scheunentor und schüttelte den Kopf. Meine Mutter gab einmal mehr ein „ts, ts, ts“ von sich und murmelte etwas vor sich hin, sie habe mich nicht großgezogen, damit ich mich auf Schlägereien einlasse.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Teréza sich aufrappelte und nach der Sense griff. Unsere Blicke begegneten sich eine Sekunde lang, dann brüllte ich: „Aufpassen!“


  Ich verkrampfte mich und rechnete jeden Moment damit, getötet zu werden. Am Rand meines Gesichtsfeldes nahm ich eine Bewegung wahr, die so wirkte, als griff mein Vater nach irgendetwas. Ich war mir aber nicht sicher, da mein Blick starr auf Teréza gerichtet war, die mit der Sense ausholte. Die Klinge kam auf meinen Kopf zugeschossen, und ich begann, einen Zauber zu murmeln, konnte mir jedoch nicht vorstellen, damit noch rechtzeitig fertig zu werden.


  Ich sah hoch, als Terézas Kopf zur Seite geschleudert wurde, nachdem eine über einen halben Meter hohe, metallene Milchkanne von ihrem Schädel abgeprallt war. Sie verdrehte die Augen und sackte zusammen.


  Als ich mich umschaute, um dahinterzukommen, was da gerade passiert war, entdeckte ich meinen Vater, der seinen Daumen in die Höhe streckte und ihn mir zeigte. Er wischte sich die Hände an seiner Jeans ab, und ich vermutete, dass er die Kanne geworfen hatte.


  Meine Mom wirkte ein bisschen grünlich im Gesicht, war aber sichtlich stolz auf das Wurfgeschick meines Dads. „Ist sie tot?“


  „Genau genommen ist sie das schon länger“, meinte Sebastian ironisch und wandte sich wieder mir zu, um den Wust von Daunen zu sichten, der aus meiner Jacke gequollen war. „Deine dicke Daunenjacke hat den Treffer weitgehend abgefedert, aber trotzdem ist da irgendwo Blut.“ Viel leiser flüsterte er mir ins Ohr: „Ich kann es riechen.“


  Na wunderbar, mein Vampir-Verlobter wurde in Gegenwart meiner Eltern blutgeil. Das hatte mir gerade noch gefehlt.


  Ich kniff warnend die Augen zusammen und deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf meine Eltern.


  Mein Dad stand über Teréza gebeugt da und betrachtete ihr Gesicht. „Ich glaube, ich habe ihr den Kopf eingebeult.“


  „Eher unwahrscheinlich“, erwiderte Sebastian. „Sie ist nämlich sehr, sehr zäh.“


  „Ist mir auch schon aufgefallen“, stimmte Dad ihm zu und stieß Teréza vorsichtig mit einem Fuß an. „Sie könnte einen Krankenwagen gebrauchen. Oder einen Friedhof.“


  „Hab beides schon ohne Erfolg versucht“, seufzte Sebastian.


  Mein Dad musste lachen. Mom kam zu uns und leuchtete mir mit der Taschenlampe ins Gesicht. „Das war eine interessante Vorstellung“, kommentierte sie. „War das ...?“ Sie hielt

  kurz inne und wurde leiser: „Magie? Ich meine, sollte ich das Luthertum überdenken?“


  „Das war nichts Alltägliches“, gab ich zu. „Ich hatte eine Art magischen Unfall.“


  „Ein glücklicher Unfall“, meinte Sebastian. Als ich ihn verwundert ansah, erklärte er: „Wenn man bedenkt, wie viel Unheil wir anziehen, müsstest du eigentlich mindestens zum sechsten Mal tot sein.“


  „Apropos tot“, warf mein Dad ein. „Was sollen wir mit ihr anstellen?“


  Mom leuchtete mit ihrer Taschenlampe im Kugelschreiberformat in die Ecken der Scheune, überall ergriffen Mäuse die Flucht und suchten sich anderswo ein dunkleres Plätzchen. „Gibt es hier eigentlich einen Sturmkeller?“


  „Ja, natürlich. Gleich da drüben“, antwortete Sebastian und deutete auf eine Stelle im Boden, die so dunkel war, dass keiner von uns dort irgendetwas erkennen konnte.


  „Diese Scheune hat dringend Strom nötig“, verkündete Dad, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um, wie alle Männer es machten, wenn sie überlegten, wie sie etwas reparieren oder verbessern konnten. „Man könnte vom Haus eine Leitung verlegen.“


  „Das lohnt sich nicht“, entgegnete Sebastian. „Ich nutze die Scheune wirklich nur als Geräteschuppen.“


  „Du könntest ein paar Lampen aufhängen, um Pflanzen zu ziehen“, schlug ich vor.


  „Sie haben hier eine Menge Platz“, ergänzte Mom.


  Teréza stöhnte.


  Sebastian richtete sich auf und ging in die Dunkelheit, wo er über Teréza stieg. Ich konnte ihn in der Düsternis kaum sehen, doch ich hörte, wie er seltsam stampfend auftrat.


  „Wonach suchen Sie, Sohn?“, fragte mein Dad.


  „Nach dem Sturmkeller“, antwortete er, kniete sich hin und griff nach etwas. Ich stand auf, um besser sehen zu können. Meine Mom richtete ihre Taschenlampe auf ihn.


  „Der Boden ist gefroren“, gab Dad zu bedenken. „Sie werden ein Stemmeisen benötigen oder ...“


  Erde und gefrorene Reste Heu flogen durch die Gegend, als Sebastian mit einem kräftigen Ruck die Falltür öffnete.


  „Oder Sie machen es einfach so“, redete Dad weiter, klang aber etwas überrascht über Sebastians Demonstration seiner Fähigkeiten.


  „Helfen Sie mir, sie hier rüberzuziehen“, forderte er meinen Dad auf.


  „Sie gehen wohl oft ins Fitnessstudio“, meinte Dad und schob seine Mütze zurecht.


  „Er ist so stark wie zehn normale Männer“, warf ich wie beiläufig ein. „Ich sagte doch schon, er ist ein Vampir.“


  „Ja, ja“, gab Dad schroff zurück, als wäre er sich noch immer nicht sicher, ob er irgendetwas von dem Ganzen glauben sollte. „Sagen Sie mal, sind Sie dann auch tot?“, fragte er Sebastian. „Ich weiß nicht, ob meine Tochter einen toten Kerl heiraten sollte. Meine Güte, ich bin mir ja nicht mal sicher, ob es überhaupt legal ist, einen Toten zu heiraten.“


  „Musstest du das Thema 'Vampir' unbedingt wieder zur Sprache bringen, Garnet?“, brummte Sebastian, während er Terézas Arme packte. Mein Dad kümmerte sich um ihre Füße, und Mom und ich folgten ihnen wie bei irgendeiner düsteren Prozession. Ich schnappte mir eine der auf dem Boden gelandeten Schaufeln für den Fall, dass wir Teréza noch eins überbraten mussten. Der besorgte Blick meiner Mutter schien auszusagen, dass ich für ihren Geschmack etwas zu blutrünstig war. Doch sie war ja auch nicht diejenige, deren Lieblingswinterjacke eben mit einer Sense zerfetzt worden war.


  „Zerfallen Vampire nicht bei Sonnenschein zu Asche?“, wollte Dad wissen.


  „Einige ja, aber ich nicht.“ Sebastian warf mir einen wütenden Blick zu.


  Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. Irgendwie schaffte er es, so über Okkultes zu reden, dass meine Eltern es einfach akzeptierten. Sobald ich mit so was anfing, war mein Dad sofort auf hundertachtzig. Wie sollte ich so etwas vorhersehen können?


  „Deine Magie ist ziemlich beeindruckend“, sagte Mom zu mir.


  „Ach, das ist zum größten Teil Liliths Werk“, erwiderte ich ein wenig verlegen. Ich konnte es mir selbst nicht erklären, aber mit meiner Mom über Magie zu reden, das war so, als unterhielten wir uns über Sex.


  „Sei doch nicht so bescheiden“, hörte ich Sebastian protestieren, der mit Dad zusammen Teréza über die knarrenden Stufen nach unten trug. Dad konnte natürlich nicht annähernd so gut sehen, wohin der Weg führte. Meine Mom versuchte, mit ihrer Taschenlampe so viel Licht wie möglich zu spenden, aber die Batterien waren bereits geschwächt. „Garnet ist auch so eine sehr mächtige Hexe.“


  „Tatsächlich? Und wieso wissen wir nichts davon?“, fragte meine Mom in dem gleichen verletzten Tonfall, den sie schon hatte anklingen lassen, als sie auf das Hochzeitskleid zu sprechen gekommen war. O Gott!


  „Und Knoblauch? Mögen Sie Knoblauch?“, wollte Dad unterdessen wissen.


  „Passen Sie bei der letzten Stufe auf“, sagte Sebastian. „Die ist, meine ich, etwas locker.“


  „Dad, wir hatten uns in einem italienischen Restaurant verabredet. Du weißt, dass Knoblauch ihm nichts ausmacht“, warf ich ein.


  „Sehr gut“, ächzte Dad, als sie den Keller erreicht hatten. „Ich könnte nicht mit einem Schwiegersohn zurechtkommen, der keinen Knoblauch isst. Woher kommt diese Geschichtemit dem Knoblauch eigentlich? Die hat für mich nie einen Sinn ergeben.“


  „Knoblauch ist ein natürlicher Blutverdünner“, antwortete Sebastian. „Und in manchen Ländern gilt es als Allheilmittel.“


  Mom und ich spähten in den Sturmkeller. Sogar von dort, wo wir standen, konnte ich die Feuchtigkeit riechen. Moms Taschenlampe beschien Regale, die vollgestellt waren mit verstaubten Gläsern mit Bohnen und Gurken. In einer Ecke stand etwas, das wie ein alter Diaprojektor aussah. „Sieh dir das nur an!“, sagte ich zu Sebastian. „Du solltest diesen Raum

  nutzen.“


  „Stimmt“, meinte er und schaute sich um. „Drüben im Keller habe ich bald keinen Platz mehr für mein Eingemachtes.“


  Sebastian war in erster Linie ein Kräuterkenner, aber er hatte auch einen kleinen Gemüsegarten, und jeden Herbst kochten wir Tomatensoße und machten Gurken und vielesmehr ein, das uns in die Finger fiel.


  „Sie können einkochen? Das ist ja wunderbar!“ Meine Mutter war total begeistert, was ich in gewisser Weise sogar verstehen konnte. Einkochen war eine aussterbende Kunst, und für Sebastian und mich wurde es von Mal zu Mal schwieriger, im Supermarkt die notwendigen Zutaten zu finden.


  Als sie Teréza auf den Boden legten, begann sie, sich zu regen. Ihr Fuß zuckte, und ich umklammerte den Griff meiner Schaufel fester. Mein Vater wich einen Schritt zurück und wäre fast über eine verrostete Wanne gestolpert. „Hoppla“, meinte er, während er versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. „Wir sollten besser raufgehen, bevor sie wach wird.“


  Prinzipiell war ich Dads Meinung, wandte aber ein: „Was sollen wir Mátyás sagen? Er wird sie einfach wieder rauslassen, und dann wird sie auf jeden von uns stinksauer sein.“ Ich warf Sebastian einen bedeutungsschwangeren Blick zu, als er die verstaubte Treppe hinaufkam. Immerhin hatte er Teréza erst gestern noch geküsst, und jetzt machte er dabei mit, sie in einen Sturmkeller einzuschließen.


  Mom hielt den Lichtkegel der Lampe auf Terézas Gesicht gerichtet. „Sie sieht aus wie ein Kind.“


  „Sie war dreiundzwanzig, als sie starb“, erklärte Sebastian. Auch wenn ich ihn in der Dunkelheit nicht richtig erkennen konnte, hörte ich den Schmerz aus seiner Stimme heraus.Mit einem traurigen Lachen fuhr er fort: „Zu ihrer Zeit galt sie damit ja nicht mehr als jung.“ Sebastian hob die Falltür an, um sie zu schließen, hielt aber auf halber Höhe noch einmal inne.


  Vielleicht war ich einfach nur unsensibel, vielleicht schmerzte mich aber auch der Kuss noch zu sehr, auf jeden Fall fragte ich: „Und trotzdem hast du sie geschwängert und nie geheiratet?“


  „Garnet!“, zischte meine Mutter.


  Sebastian ließ die Tür mit lautem Knall zufallen. „Wir sollten die Luke verriegeln.“


  „Bist du wirklich so eiskalt, oder versuchst du nur, das Thema zu wechseln, damit ich aufhöre, Fragen zu stellen?“


  Er griff nach meiner Schaufel und riss sie mir aus der Hand. „Das dürfte genügen.“


  Ich schnappte nach Luft, weil mich sein Gewaltausbruch völlig überraschte.


  „Behandeln Sie meine Tochter nicht so, Sie Grobian!“, warnte meine Mutter ihn.


  Sebastian kniete sich hin und schob den Stiel der Schaufel durch den Metallring der Falltür. Zwar war der Stiel etwas zu dünn, doch als er versuchsweise die Tür anhob, konnte er sienur ein oder zwei Zentimeter hochziehen.


  Ich starrte ihn an. Meine Hände brannten noch ein wenig, da er mir die Schaufel so brutal aus den Fingern gerissen hatte. Ich wischte sie an meiner Jeans ab.


  Als Sebastian sich zum Gehen wandte, stellte Mom sich ihm in den Weg. „Haben Sie mich nicht gehört? Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich bei Garnet entschuldigen, junger Mann.“


  Ich roch Zimttoast und Butter. „Ma’am“, gab Sebastian zurück. „Sie müssen sich beruhigen.“


  „Beantworten Sie ihre Fragen!“, mischte sich mein Dad ein und baute sich zwischen den beiden auf, obwohl Mom von sich aus einen Schritt nach hinten machte, um auf Abstand zu Sebastians zornigem Blick zu gehen. „Beabsichtigen Sie überhaupt, unsere Tochter zu heiraten? Oder werden Sie sie genauso wie Ihre letzte Frau im Stich lassen?“


  Sebastian sah mich aufgebracht an. Die Magie, die er einsetzte, um uns zu beruhigen, duftete sehr verlockend, so wie frisches Brot an einem gemütlichen Sonntagmorgen. Am liebsten hätte ich die ganze Angelegenheit auf sich beruhen lassen, um ins Haus zu laufen und mir einen Mitternachtssnack zusammenzustellen. Aber seine Magie konnte mich nicht ganz von meinem aufgeregt klopfenden Herzen ablenken, das genauso wie ich wissen wollte, wie er reagierenwürde. Außerdem war ich völlig beeindruckt davon, wie sich meine Eltern hinter mich stellten. Dabei hätte ich erwartet, von meiner Mom zurechtgewiesen zu werden, weil ich offenbar meine gesamte gute Erziehung vergessen hatte.


  „Garnet und ich müssen uns in Ruhe über unsere Hochzeitspläne unterhalten, Sir“, sagte er zu Dad. „Es gab eine Reihe von Komplikationen.“


  „Geht es um das Kleid?“, wollte meine Mutter wissen. „Das hat sich erledigt, weil Garnet das Kleid ihrer Großmutter tragen wird.“


  „Oder ist da noch etwas anderes?“, hakte Dad nach.


  Sebastian kniff die Lippen fest zusammen. Er rechnete gewiss damit, dass ich jeden Augenblick damit herausplatzte, wie ich ihn und Teréza im Wald vorgefunden hatte.


  „Ähm ... Mom, Dad“, begann ich. „Könntet ihr uns darüber in Ruhe reden lassen?“ Als Dad ihn weiterhin anstarrte, ergänzte ich: „Unter vier Augen?“


  Mom verstand, was ich wollte. „Aber sicher, Liebes. Komm mit, Glen!“


  Ich merkte Dad an, dass er nicht klein beigeben wollte, aber meine Mutter hatte seinen Vornamen ins Spiel gebracht. In unserer Familie wusste jeder, dass er in Schwierigkeiten steckte oder dass ihm Ärger drohte, wenn er mit dem Vornamen angeredet wurde. Und gnade Gott demjenigen, der all seine Vornamen und seinen Nachnamen zu hören bekam!


  Und trotzdem überließ Dad die endgültige Entscheidung mir. „Bist du dir da ganz sicher, Garnet?“


  „Ja, Dad, bitte. Sebastian und ich müssen das in Ruhe bereden.“


  „Also gut“, lenkte er zähneknirschend ein. „Komm, wir gehen, Estelle.“


  Dad ließ Sebastian nicht aus den Augen, während er sich rückwärts zum Tor bewegte, sodass er fast über die auf dem Boden gelandeten Gerätschaften gefallen wäre. Meine Mutter packte ihn am Ellbogen und hakte sich bei ihm unter.


  „Tut dir Teréza jetzt leid?“, fragte Sebastian, kaum dass sie außer Hörweite waren. „Wann hat das mit dem Mitleid begonnen? Ich dachte, du hältst sie für eine verrückte Zombie-Zigeunerin.“


  „Für einen Vampir“, ergänzte ich. Als Sebastian irritiert den Kopf schräg legte, betete ich die ganze Litanei herunter: „Für einen verrückten Zombie-Vampir. Ach ja, und für eine Hexe dazu.“


  Er lachte flüchtig, doch die Atmosphäre war noch immer angespannt.


  „Hör zu“, sagte ich. ..Mir ist kalt, und hier drinnen müffelt es nach totem Stinktier. Können wir ins Haus gehen und am Kaminfeuer weiterreden? Außerdem hast du so viel von deinen magischen Kräften versprüht, dass ich einen Bärenhunger bekommen habe.“


  „Nein“, gab er zurück. „Ich bin noch nicht bereit, ins Haus zu gehen. Wir müssen über Teréza reden. Ich muss dir das erklären.“


  Ich sah zur Falltür. Meine Augen hatten sich zwar mittlerweile an die Lichtverhältnisse gewöhnt, trotzdem konnte ich keine Einzelheiten ausmachen. Es war durchaus möglich, dass sie die Tür angehoben hatte und uns beobachtete. „Sie könnte uns hören“, wandte ich ein.


  „Das wäre mir sogar recht. Ihr habe ich es nämlich auch nie erklären können.“


  Ich rieb über meine Ärmel und löste damit einen Daunenregen aus, der aus dem Schnitt im Stoff quoll. Nachdem sich die Aufregung gelegt hatte, spürte ich an meinen Wangen wieder die Kälte. Ich wäre wirklich lieber ins Haus gegangen. „Also“, begann ich seufzend. „Warum hast du sie nicht geheiratet?“


  „Ich war egoistisch.“


  Das brachte mich völlig aus dem Konzept. Mit dieser Antwort hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. „Wie meinst du das?“


  „Wie sagt man heute? Ich bin einfach auf sie abgefahren. Außerdem“, fuhr er fort, wobei sein schroffer Tonfall ein wenig brüchig wurde, „hatte ich zuvor andere Kinder gehabt, die alle in jungen Jahren starben. Ich dachte, das sei ein Teil des Fluchs, der auf mir liegt.“


  Armer Sebastian. Ich wollte ihn trösten, doch er wich meiner Hand aus, bevor ich ihn berühren konnte. Mehr denn je wünschte ich, sein Gesicht sehen zu können. „Das tut mir leid“, sagte ich leise.


  „Ich schob die Hochzeit vor mir her, weil ich mich nicht mit einer Frau belasten wollte, die ich gar nicht liebte, und das nur, um Vater für ein Kind zu sein, das ohnehin nicht lange leben würde. Aber dann wurde sie krank, und ein fehlgeleitetes Pflichtgefühl veranlasste mich zum Handeln.“


  „Warte mal. Soll das heißen, du hast Teréza verwandelt, als sie schwanger war?“


  „Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte, Garnet.“ Sebastian warf einen Blick über seine Schulter. „Ich dachte, ich könnte wenigstens sie retten. In meiner Vorstellung war das Kind von Anfang an dem Untergang geweiht. Doch so würde die Familie wenigstens nicht zwei Todesfälle beklagen müssen.“


  „Aber ...“In meinem Kopf drehte sich alles. „Sie ist doch gestorben.“


  „Ja. Und das Kind wuchs in ihr weiter. Als Mátyás geboren wurde, brachte ich ihn zurück zu seinen Leuten. Ich ..." Ich hörte, dass ihm die Tränen kamen. „Ich konnte mich nicht um den Jungen kümmern. Diese ganze Erfahrung - das tatenlose Zusehen, das Warten - war einfach schrecklich. Ich zerbrach daran. Außerdem benötigte Mátyás jemanden, der sich um ihn kümmerte und der ihn so liebte, wie er es verdiente. Die ganze Sache war eine einzige Katastrophe.“


  „Oh, Sebastian“, sagte ich, da mir nichts anderes einfallen wollte. Ich ging zu ihm und drückte ihn an mich, obwohl er mit dem Rücken zu mir stand. Ich merkte, wie er sich im ersten Moment versteifte, aber ich drückte ihn einfach fester an mich, bis er sich schließlich zu mir umdrehte und zuließ, dass ich ihn richtig umarmte. „Es tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung.“


  Er legte die Arme um meine Schultern. Schweigend standen wir eine Zeit lang da, er ließ das Kinn auf meinem Kopf ruhen, ich schmiegte mich enger an seine Brust. Ich wollte das Thema eigentlich gar nicht mehr anschneiden, doch ich musste ihm diese eine Frage stellen. Es ging einfach nicht anders.


  „Und warum hast du Teréza geküsst? Hatte es mit dem zu tun, was du mir gerade erzählt hast?“


  Als er versuchte, sich aus meiner Umarmung zu lösen, hielt ich ihn mit ein wenig Unterstützung von Lilith noch etwas fester, damit er mir nicht entwischte.


  „Ich verstehe ja, dass ihr beide eine gemeinsame Vergangenheit habt“, redete ich weiter. „Aber ich muss wissen, ob ihr auch eine gemeinsame Zukunft habt.“


  Ich lehnte mich ein wenig nach hinten und musterte sein Gesicht im schwachen Lichtschein. Sein Blick war nach innen gerichtet, seine Miene zeigte keine Regung. Schließlich antwortete er mit leiser, aber fester Stimme: „Teréza wird immer die Mutter meines Sohnes sein.“


  „Das ist eine schrecklich behutsame Antwort“, machte ich ihm klar. „Ich habe nicht gefragt, ob du sie liebst, denn ich weiß, du bist nach wie vor mit ihr verbunden, aus Pflichtgefühl oder aus welchen Gründen auch immer. Als ich euch sah ...“ Jetzt war es an mir, mich verletzt zu fühlen, doch ich kämpfte mich hindurch. Es war mir wichtig, ihn wissen zu lassen, was ich dabei empfunden hatte. Tat ich das nicht, würde es für alle Zeit an mir nagen. „Ihr kamt mir vor wiedie zwei Seiten ein und derselben Münze. Als wäre es eure Bestimmung, ein gemeinsames Leben zu führen. Sie ist jetzt auch ein Vampir. Das muss für dich doch so was wie eine zweite Chance sein, um etwas wiedergutzumachen.“


  Zwar schüttelte Sebastian den Kopf, dennoch sagte er: „Ich muss zugeben, der Gedanke war mir auch gekommen. Deshalb habe ich sie geküsst, weil ich feststellen wollte, ob da irgendein Funke übersprang. Aber meine Erfahrung nach ihrem Tod - und das meine ich ganz ernst, Garnet – hat etwas in mir zerbrechen lassen.“ Er sah zur Kellertür. „Und in ihr ebenfalls. Sie ist nicht die Frau, deren Leben ich hatte retten wollen. Nicht mehr. Nicht nach allem, was geschehen ist. Und ich bin nicht länger der Mann, der versucht hat, sie zu retten.“


  Ich spürte, wie er sich dagegen sträubte, von mir gehalten zu werden. Die Nähe zu mir schien ihm unbehaglich zu sein, während er sich zu seiner schändlichen Vergangenheit äußerte. Aber mir war es wichtig, ihn zu halten, ihn zu berühren, und wenn es nur dazu diente, ihm zu zeigen, dass ich ihn auf jeden Fall auch weiterhin liebte. „Wird dir das nicht immer zu schaffen machen? Ich kenne dich, Sebastian, ich weiß, du bist eine anständige Seele. Wirst du dir nicht stets die Frage stellen, ob du vielleicht doch alles hättest wiedergutmachen können?“


  „Manche Dinge befinden sich jenseits aller Wiedergutmachung“, entgegnete er. „Aber wie ich schon sagte, wollte ich das mit dem Kuss herausfinden. Ich wollte ...“ Schließlich hielt er es nicht länger aus und löste sich aus meiner Umarmung. Zwar hätte ich ihn mit Lilith zusammen daran hindern können, doch ich ließ ihn gewähren. „Ich wollte immer nur Wiedergutmachung leisten. Aber die beiden jagen Hirngespinsten nach, wenn sie von uns reden und uns als einegroße glückliche Familie bezeichnen.“ Ich benötigte einen Moment, um ihm zu folgen, dann wurde mir klar, dass er jetzt auch Mátyás einbezogen haben musste. „Das waren wir nie, und das habe ich auch niemals gewollt.“


  Ich weiß nicht, warum ich das tat, doch vielleicht fühlte ich mich in diesem Augenblick Teréza so sehr verbunden, dass ich Sebastian weiterhin widersprach. „Wieso nicht? Warum konntet ihr nicht eine große glückliche Vampir-Familie sein?“ Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, sah ich vor meinem geistigen Auge Szenen aus Die Addams Family vorbeiziehen. Ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken, als ich ergänzte: „Eine Familie, die zusammen Blut trinkt, hält auchzusammen.“


  „Ja, genau“, murmelte er und drehte mir abermals den Rücken zu, während er zum Fenster sah. „Rieche ich da Marihuana?“


  Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, bemerkte ich den schweren, süßlichen Geruch von Pot. Ich verdrehte die Augen. „Wahrscheinlich rauchen meine Eltern gerade irgendwo einen Joint.“


  Sebastian sah mich an, als könnte er nicht glauben, was er da hörte.


  „Hatte ich vergessen zu erwähnen, dass meine Eltern Kiffer sind?“


  „Ja, aus irgendeinem Grund hast du darüber noch nie ein Wort verloren“, gab er mit einem flüchtigen Lächeln zurück.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ist aber wahr. Eigentlich sind die beiden Mr. und Mrs. Cheech & Chong.“


  „Ist ja zum Brüllen komisch.“


  „Ich bin froh, dass du so denkst“, erwiderte ich ein wenig verdrießlich. „Versuch mal, unter solchen Bedingungen erwachsen zu werden.“


  Sebastian gab ein undefinierbares Brummen von sich, dann drehte er sich zu mir um und sagte: „Du sollst wissen, dass zwischen Teréza und mir niemals etwas sein wird. Es gibt keine Zukunft für sie und mich. Ich habe zu viele Jahre mit dem Bemühen verbracht, meine Vergangenheit buchstäblich zu beerdigen. Ich will sie nicht in meinem Leben haben, nicht so, wie sie heute ist. Ich will dich.“


  „Gute Antwort“, erklärte ich und griff nach seiner Hand. „Und jetzt komm, ich bin steif gefroren.“


  „Heißt das, ich bekomme die Gelegenheit, dich zu wärmen?“


  Der laszive Unterton in seiner Stimme brachte meine Wangen zum Glühen. „Mich zu wärmen? Du bekommst sogar die Gelegenheit, mich heiß zu machen“, neckte ich ihn.


  Sebastian und ich hatten es uns gerade erst an einem warmen Fleckchen vor dem Kaminfeuer bequem gemacht und auf „Küssen und Versöhnen“ umgeschaltet, da kamen meine Eltern reingeplatzt, die beide wie alberne Teenager kicherten.


  „Hoppala, ich wollte euch zwei nicht stören“, sagte meine Mutter in diesem singenden Tonfall, den sie immer dann drauf hatte, wenn sie high war.


  „Sieht so aus, als hättet ihr euch wieder zusammengerauft“, meinte Dad mit einem schiefen Grinsen, doch dann nahmen seine Augen einen Ausdruck an, als starrten sie in weite Ferne. „Auch wenn ich nicht verstehe, wie ihr das könnt, wenn im Sturmkeller eine Leiche liegt.“


  Das brachte meine Mom erneut zum Kichern. Etwas unbeholfen zog sie ihre Stiefel aus und stützte sich an der Wand ab, damit sie mehr Halt hatte. „Das hört sich an wie ein Horrorroman. Die Tote im Keller.“


  „Ja, so wie Das Haus der Vergessenen“, ergänzte mein Dad. „Haben wir da nicht den Film gesehen?“


  Sebastian stand seufzend auf. „Ich setze Kaffee auf.“


  „Das funktioniert nur mit Alkohol“, murmelte ich, woraufhin Sebastian mit einem ratlosen Schulterzucken reagierte und in die Küche ging.


  „Das war Tarantula im Autokino“, meinte meine Mutter. Sie hatte es geschafft, sich aus ihren Stiefeln zu befreien, und war nun mit ihrer Jacke beschäftigt.


  „Nein, nein, das war Snakes on a Plane“, widersprach Dad.


  Ich schloss die Augen und ließ den Kopf gegen das weiche Sofa sinken. So würde das jetzt die ganze Nacht weitergehen. Barney, die bislang zu einem Wollknäuel zusammengerollt auf dem Ledersessel am Kamin geschlafen hatte, hob den Kopf und miaute. Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit, und der kurze Blickkontakt war für sie Aufforderung genug. Prompt stand sie auf, verließ den Sessel und machte es sich fröhlich schnurrend auf meinem Schoß bequem, während ich sie hinter den Ohren kraulte.


  Benjamin schnappte sich einen Stapel Bücher und warf sie auf den Boden.


  Meine Mutter kreischte.


  Dad, der immer noch Stiefel und Parka trug, sah sich mit schläfrigem Blick um. „Ist dieses Haus verflucht?“


  Die Lampe neben der Couch ging aus und an.


  „Hoppla“, rief er. „Das Haus hat gerade zu mir gesprochen.“


  „Beruhig dich wieder, Benjamin“, rief Sebastian aus der Küche. Ich konnte den Braten für morgen im Ofen riechen. „Glen und Estelle sind nur ein bisschen high. Sie stellen keine Bedrohung dar.“


  Die Küchentür flog auf und knallte wieder zu, als wäre jemand aus dem Zimmer gestürmt. Offenbar war Benjamin der gleichen Meinung wie ich, was meine Eltern in bekifftem Zustand anging.


  Meine Mutter ließ sich neben mir aufs Sofa fallen. „Honey, wer ist Benjamin?“


  „Der Hausgeist.“


  „Siehst du, Glen“, sagte sie zu meinem Vater, der immer noch an der Tür stand. „Sie haben hier einen Hausgeist.“


  „Zu diesem aufmüpfigen Teenager dazu? Dieses Haus ist ja überlaufen.“


  Da musste ich ihm zustimmen.


  Ich machte mir keine Mühe, auf Moms Feststellung zu antworten. Wenn sie bekifft war, hörte sie sowieso nur mit halbem Ohr zu.


  „Dad, zieh die Jacke aus und bleib noch eine Weile“, sagte ich. Eigentlich wollte ich sie ja viel lieber ins Hotel zurückschicken, aber in ihrer momentanen Verfassung hätte einer von uns beiden sie fahren müssen.


  Dad sah an sich herab und schien überrascht zu sein, dass er noch immer seine Jacke trug. „Oh. Ja, richtig.“


  „Dieses Haus hat eine wunderbare Aura, findest du nicht?“, fragte Mom verträumt. „Sebastian strahlt eine so beruhigende Energie aus.“


  Meine Eltern benahmen sich nur wie Hippies, wenn sie high waren. Ansonsten war ihre Persönlichkeit die von norwegischen Farmern. Auch wenn ich diese Verwandlung schon einige Male hatte beobachten können, dauerte es bei mir doch jedes Mal ein paar Minuten, um mich darauf einzustellen. Außerdem war ich ein bisschen stinkig, weil sie meine Versöhnungssession gestört hatten. „Menschen haben eine Aura. Orte besitzen Energie.“


  Meine Mutter nickte bedächtig, als hätte ich ihr gerade die Antwort auf das Leben, das Universum und den ganzen Rest geliefert. „Menschen haben eine Aura, so wie Engel einenNimbus haben. Das ist total ... wow, Mann!“


  Meine Mutter hatte soeben „Das ist total ... wow, Mann!“ gesagt. Konnte diese Nacht nicht bald vorüber sein? Ich kuschelte mich tiefer in meine grüne Decke und wünschte, Sebastian würde endlich aus seinem Versteck herauskommen.


  Als hätte jemand meine Gebete erhört, wurde die Tür geöffnet, und Sebastian kam mit einem Silbertablett mit einer Tüte Chips, Oreo-Keksen und ein paar selbst gebackenen Blaubeer-Leinsamen-Muffins herein, die vom Frühstück übrig waren. Während er das Tablett auf den Couchtisch stellte, zwinkerte er mir zu, als wollte er mir zu verstehen geben, dass er die Sechzigerjahre auch mitgemacht hatte.


  „Leckereien!“, rief Dad, lächelte glücklich und griff nach einem Muffin. Mom bediente sich bei den Chips und sortierte sie auf ihrem Schoß. Barney erforschte sofort, ob möglicherweise auch etwas im Angebot war, das einer Katze schmeckte.


  Sebastian setzte sich wieder zu mir und legte den Arm um meine Schultern. In den nächsten Minuten, die mir wie eine Ewigkeit erschienen, sprach niemand ein Wort. Meine Eltern griffen bei den Snacks zu, als hätten sie seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen. Ich saß da und betrachtete sie, und wie schon als Kind wünschte ich mir, dass sie so wären wie normale Leute. Sebastian strich mir übers Haar, aber das machte alles nur noch schlimmer, weil es mir peinlich war, dass er so etwas mitansehen musste. Ich schaute ihn an, doch er beobachtete das Spektakel mit einem sichtlich amüsierten Lächeln auf den Lippen.


  „Ich finde trotzdem, dass es nicht legal sein kann, jemanden zu heiraten, der bereits tot ist“, verkündete Dad, nachdem er den zweiten Muffin verputzt hatte.


  „Ich bin nicht tot“, stellte Sebastian richtig. „Ich bin untot. Das ist ein gravierender Unterschied.“


  „Okay, aber keiner weiß, dass es euch Vampire gibt, richtig?“ Dad stützte sich auf die Ellbogen auf. Er hatte eine Vorliebe für politische Debatten. „Es ist doch nicht so, als wäre für Vampire irgendwas gesetzlich geregelt. Muss man das dann nicht als Betrug bezeichnen?“


  Barney rieb sich an Dads Beinen, worauf er ihr den Rücken kraulte.


  „Nur wenn Garnet nichts davon wüsste“, antwortete Sebastian. „Wenn wir aber schon rechtliche Feinheiten diskutieren, dann muss ich Folgendes sagen: Wenn ich Garnet heirate,werde ich ein Bigamist sein.“


  „Ich hab doch gleich gesagt, dass er mit dieser Frau im Keller verheiratet ist“, warf Mom ein. Sie hatte den Kopf gegen die Rückenlehne des Sofas sinken lassen und sah eigentlich so aus, als schliefe sie, doch ihre Hand schaufelte automatisch weiter Chips in ihren Mund.


  „Nein, ich habe Teréza nie geheiratet“, widersprach Sebastian. „Aber Garnet ist genau genommen zwei Frauen in einer.“


  „Ist ja abgefahren“, rief meine Mutter.


  „Wie geht das?“, wollte Dad wissen.


  Barney wanderte weiter und setzte sich zwischen meine Eltern, dann stellte sie die Vorderpfoten auf den Oberschenkel meiner Mutter und steckte den Kopf in die Chipstüte.


  „Lilith“, erklärte ich und dachte mir: Was soll’s? Am Morgen würden sie sich an diese Unterhaltung ohnehin nicht mehr erinnern können. „Ich teile meinen Körper mit der 'Königin des

  Bösen', auch 'Mutter der Dämonen' genannt.“


  „Völlig verrückt“, kommentierte Mom und wollte wieder nach den Chips greifen, bekam aber einen Katzenrücken zu fassen. Als hätte sie die Chips bereits vergessen, begann sie kurz darauf, Barney zu streicheln, die ihrerseits das Käsepulver von den Chips leckte.


  „Ich hoffe, sie bezahlt dafür Miete“, merkte mein Vater kopfschüttelnd an. Er lehnte sich auf dem Sofa nach hinten und legte den Arm um Mom. „Es wohnen jetzt schon viel zu viele Leute hier.“


  Dabei fiel mir etwas ein. „Was wollen wir mit Mátyás machen?“


  „Ich habe ihm auf seine Mailbox gesprochen“, antwortete Sebastian.


  „Und was, bitte? ,Hallo, Sohn, wir haben deine Mutter eingesperrt, lass sie nicht wieder frei. Alles Liebe, Dad'?“


  Mom lachte, Dad schnaubte nur verächtlich.


  „Nein, ich habe gelogen“, gestand Sebastian. „Ich habe ihm erzählt, dass ich heute Nacht meine Ruhe haben will, weil ich die Probleme mit Teréza aus der Welt schaffen muss. Ich habe ihm vorgeschlagen, dass es vielleicht eine gute Gelegenheit wäre, bei Izzy zu übernachten.“


  „Na, so ganz gelogen war das ja nicht“, meinte Mom dazu. „Sie haben das Problem aus der Welt geschafft, nur nicht auf eine erfreuliche Weise.“


  „Denkst du, er wird dir glauben?“, fragte ich und ging über die Bemerkung meiner Mutter hinweg. Dad hatte mittlerweile angefangen zu schnarchen.


  Sebastian hob den Kopf und zog unschlüssig die Schultern hoch. „Ich weiß nicht. Aber der Junge will unbedingt, dass Teréza und ich wieder zueinanderfinden.“


  Ich beugte mich nach vorn und nahm einen Oreo-Keks vom Tablett. „Hatte ich dir eigentlich schon erzählt, dass Jane abgesagt hat, Sebastian?“, wollte ich wissen. „Offenbar sind wegen der Feiertage alle Flüge ausgebucht.“


  „Jane?“ Mom wurde hellhörig, „Jane Yorgleson von der Central High?“


  Ich nickte und antwortete mit dem Mund voller Kekskrümel: „Sie heißt zwar jetzt Jane Rathmussen, aber ansonsten liegst du richtig. Sie hatte meine astrale Einladung bekommen.“


  „Meinst du den Traum?“, fragte Mom.


  „Was für ein Traum?“, warf Sebastian ein.


  Barney hatte unterdessen einen großen, dreieckigen Chip ergattert und sprang von der Couch, um ihre Beute in Sicherheit zu bringen, als hätte sie eine dicke, fette Maus gefangen.Sie verzog sich unter den Tisch, unterdessen wachte Dad von seinem eigenen Schnarchen auf und setzte sich gerader hin.


  „Das war der deutlichste Traum, den ich jemals hatte“, erklärte meine Mutter. „Wie eine Fernsehwerbung. Da war ein Bild von Garnet in einem weißen Kleid und einem Mann in einem schwarzen Smoking. Jetzt wird mir auch klar, dass Sie dieser Mann sind. Eine Stimme aus dem Off erzählte mir, wie ich mit Garnet in Kontakt treten konnte, wenn ich bei ihrer Hochzeit dabei sein wollte. Am Ende sah es dann so aus, als würde eine Tafel eingeblendet, mit dem Datum der Hochzeit und einer Telefonnummer. Ich glaube, das habe ich nicht nur ein Mal geträumt.“


  „Du hast einen astralen Werbespot für unsere Hochzeit verschickt?“


  „Ich wusste nicht, wie ich meine alten Freunde anders hätte erreichen können. Vergiss nicht, dass einige von ihnen mich für tot gehalten haben.“


  Sebastian rieb sich übers Gesicht. „Kein Wunder, dass Parrish hier aufgetaucht ist! Du hast das Ganze doch so gefiltert, dass es nur deine Freunde erreichen konnte, richtig?“


  „Ähm ..." Das hatte ich doch, oder nicht? So ganz genau konnte ich mich nicht erinnern.


  „Ich meine, wir wollen ja nicht den Vatikan wissen lassen, dass wir unter den Lebenden weilen und wohlauf sind, nicht wahr?“


  Da meine Mutter feststellte, dass sie auf einmal keine Katze mehr auf dem Schoß hatte, widmete sie sich wieder den Chips. „Warum nicht? Hat das was damit zu tun, dass Sie katholisch sind, Sebastian?“


  „Es hat mehr damit zu tun, dass ich eine Hexe bin, Mom. Es existiert da eine Gruppe von paramilitärischen Hexenjägern, die sich als Eustachius-Kongregation bezeichnen und die möglicherweise eine offizielle Verbindung zum Vatikan unterhalten“, erklärte ich, nachdem ich den Oreo-Keks geschluckt hatte. Ich visierte einen zweiten Keks an, entschied mich dann aber dagegen. „Die haben eine extreme Anti-Hexen-Einstellung. So sehr, dass sie Hexen umbringen.“


  „'Möglicherweise'?“, mischte sich Sebastian ein. „Machst du Witze? Die meisten Ordensmitglieder sind geweihte Priester und Nonnen.“ Wir hatten darüber schon mal diskutiert, und ironischerweise war der Katholik Sebastian fest davon über- zeugt, dass der Vatikan diesen Orden finanzierte. „Natürlich stehen sie unter der Schutzherrschaft des Vatikans.“


  „Nur weil sie Priester sind, schließt das nicht aus, dass sie einer abtrünnigen Organisation angehören. Wir haben keinen Beweis in der Hand, dass der Vatikan deren Handeln gutheißt.“


  „Nur seltsam, dass Mátyás behauptet, seine Freunde im Vatikan hätten dafür gesorgt, dass der Papst einen Exorzismus vollzieht.“


  Meine Mutter schnaubte ungläubig. „Das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen. Exorzisten sind Spezialisten. Wenn der Papst ein Exorzist wäre, hätte sich das längst herumgesprochen. CNN hätte längst so etwas enthüllt und darüber berichtet.“


  „So wie CNN auch über die Existenz von Vampiren und Zombies berichtet hat?“, warf Dad ein, der die Augen zwar weiter geschlossen hielt, uns aber offenbar belauscht hatte.


  „Oh.“ Meine Mutter stopfte sich eine Handvoll Chips in den Mund und überlegte. „Stimmt, warum haben wir davon noch nie was gehört oder gesehen?“ Sie sah Sebastian verdutzt an. „Sie scheinen sich nicht gerade vor aller Welt zu verstecken. Na ja, das haben Sie auch gar nicht nötig. Ich meine, Sie sind bestimmt ein absolut netter Vampir und so. Und dazu sehen Sie auch noch so gut aus. Ach, diese breiten Schultern und dazu die schmale Taille! Ich liebe Ihre Arme einfach. Wenn Sie die Ärmel hochkrempeln, kann man Ihre hinreißenden Muskeln sehen.“


  Ich fürchtete, sie könnte sich noch ganz anderen Details zuwenden, also ging ich schnell dazwischen. „Mom“, ermahnte ich sie. „Hör auf.“


  „Ich kann Ihre Befürchtungen gut verstehen, Mrs. Lacey“, sagte Sebastian und reagierte mit keinem Wort auf die abgefahrene Flirterei meiner Mom. .Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich ziehe nicht durch die Gegend und binde jedem auf die Nase, dass ich ein Vampir bin.“


  „Und ich erzähle normalerweise auch niemandem was davon“, ergänzte ich. Sein Blick schien mich zu fragen: „Bist du dir da auch ganz sicher?“ Aber statt darauf zu antworten, redete ich schnell weiter. „Weißt du, es ist so, dass ... na ja, ich glaube, ich wollte wohl, dass ihr ihn so mögt, wie er ist. So wie ich das auch mache.“


  Sebastian reagierte mit einem seltsamen Lächeln, als überlegte er, ob er meine zuckergusssüße Erklärung tatsächlich ernst nehmen sollte. Ich knuffte ihn mit dem Ellbogen in die Rippen.


  „Denn ich liebe ihn so, wie er ist“, fügte ich hinzu.


  „Ach, Schatz, das ist lieb von dir“, sagte Mom. „Natürlich mögen wir ihn.“


  „Ich nicht“, widersprach Dad, setzte sich gerade hin und schlug die Augen auf. „Nicht nur, dass er tot ist, was nichts Gutes verheißt, er ist auch noch ein Vampir. Und das heißt, er trinkt Blut. Das Blut unserer Tochter.“


  „So ist das gar nicht“, entgegnete Sebastian und setzte sich ebenfalls gerader hin.


  „Genau genommen trinkt er meistens von anderen Leuten“, erklärte ich hastig. „Die werden 'Blutspender' genannt oder ... also, meistens nennt man sie ,Ghule'.“


  Diese winzige Information brachte die Unterhaltung völlig zum Erliegen. Meine Eltern starrten uns mit einer Mischung aus Unglauben und Abscheu an.


  Barney, die ihre Beute lautstark unter dem Tisch verputzt hatte, kam aus ihrem Versteck und kehrte zu meiner Mutter zurück, sichtlich auf der Suche nach Nachschub.


  Sebastian warf mir einen „Wirklich super gemacht“-Blick zu und stand auf. „Ich glaube, der Kaffee müsste jetzt so weit sein.“


  „Und was ist das?“, fragte meine Mom. „So was wie Swinging?“


  Ich stand ebenfalls auf und ging zum Kamin, um die Holzscheite zurechtzurücken. Mir war nicht klar, wie ich unsere Blutspende-Übereinkunft meinen Eltern erklären sollte. Ich wusste ja selbst nicht so genau, wie ich mit dieser viel zu komplexen Sache umgehen sollte. Mit dem Schürhaken stießich gegen die Scheite, Funken stiegen auf und verglühtenschnell zu Asche. „Wann ist eure Generation eigentlich so konservativ geworden?“, gab ich zurück. „Ich meine, ihr wart doch schließlich früher die Swinger schlechthin, nicht wahr? Es ist ja nicht so, als wanderte Sebastian durch die Stadt und suchte nach Leuten, die er beißen kann. Er verfügt über eine Liste von Freiwilligen, die alle von einer Art Kontrollorganisation auf Herz und Nieren geprüft worden sind. Ich habe ihn nicht ausdrücklich danach gefragt, aber ich weiß,er ist mir treu. Das ist doch schließlich das Wichtigste, nicht wahr?“


  „Wenn du das sagst, Schatz“, antwortete Mom.


  „Was hat dich eigentlich an Brett Cunningham gestört?“, fragte mein Vater.


  „Brett?“, wiederholte ich. „In meinem letzten College-Jahr bin ich mit ihm zwei Monate lang ausgegangen.“


  „Wenigstens war er ein Mensch.“


  „Sebastian ist auch ein Mensch“, konterte ich. „Er ist nur ... verändert.“ Wow, was für eine überzeugende Wortwahl. Auch wenn ich von seinem Supergehör wusste, war ich doch froh, dass Sebastian sich in die Küche zurückgezogen hatte.


  „Ich habe ja diesen Daniel Parrish gut leiden können“, sagte Mom. „Er kam nur ein Mal zu Besuch, und das auch noch in der Nacht, aber er war ein wahrer Gentleman. Warst du in Minneapolis nicht längere Zeit mit ihm zusammen?“


  Ich konnte mir ein Lachen nicht so ganz verkneifen. „Mom, Parrish ist auch ein Vampir.“


  „Himmel, wie viele gibt's denn von denen?“, polterte mein Vater los. „Brett Cunningham war nett.“


  Er war auch ein testosterongesteuerter Rüde, der mit mir Dinge angestellt hatte, von denen mein Dad ganz bestimmt nicht begeistert gewesen wäre.


  Sebastian kam mit zwei Kaffeebechern aus der Küche. „Noch jemand ein Tässchen?“


  „Oh“, machte Mom lächelnd. „Ein 'Tässchen'. Wie reizend.“ Barney nutzte die Gelegenheit, dass meine Mutter abgelenkt war, und streckte die Pfote nach den letzten Chips in der Tüte aus.


  „Ja, für mich“, sagte ich und griff nach einem der Becher. Vielleicht würde das Koffein mir helfen, den Stresskopfschmerz zu vertreiben, der sich zwischen den Schultern und im Nacken festzusetzen begann.


  Sebastian nickte mir zu. „In der Küche ist Nachschub.“


  Dad erhob sich von der Couch. „Ich hole mir selbst was.“


  „Es ist schon spät“, stellte meine Mutter fest. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte Viertel nach zwei an.


  Barney krallte sich den nächsten Chip, nahm ihn in den Mund und lief davon. Diesmal versteckte sie sich mit ihrer Beute unter dem Sofa. Wenn sie so weitermachte, würde ich mitten in der Nacht in ausgewürgte Käsechipsballen treten.


  „Ich fahre Sie zum Hotel“, bot sich Sebastian an. „Morgen früh können wir Ihnen Ihren Wagen bringen.“


  „Wir könnten doch im Gästezimmer übernachten.“


  „Keine gute Idee“, widersprach ich, gleichzeitig ließ Benjamin das Porzellan in der Küche klirren.


  „Heilige Scheiße!“, rief Dad erschrocken. „Die Schränke sind verflucht!“


  „Warum nicht?“, beharrte Mom. „Ich habe früher am Abend mal einen Blick reingeworfen. Es ist ein schönes Zimmer, und Ihr Sohn scheint es vorzuziehen, auf der Couch zu schlafen, und ...“


  „Wenn Sie möchten, können Sie den Wintergarten haben“, unterbrach Sebastian sie. „Da steht ein bequemer, ausklappbarer Futon. Es ist vielleicht ein bisschen kühl, aber sehr schön.“


  Ich starrte ihn an und bekam den Mund nicht mehr zu. Er bot meinen Eltern den Wintergarten an? Ich durfte den Raum nicht mal betreten. Der Wintergarten schloss sich an sein allerheiligstes Arbeitszimmer an, seine alchemistische Werkstatt. Es war das einzige Zimmer im Haus, das stets abgeschlossen war. Was ich auch nur wusste, weil ich einmal mit Liliths Hilfe dort eingebrochen war.


  „Warum können wir nicht... ?“


  Es duftete nach Zimt und Gewürznelken, wie bei einem Kürbiskuchen. „Weil das Gästezimmer für unseren Hausgeist reserviert ist. Ich glaube, im Wintergarten haben Sie es bequemer.“


  „Oh, okay.“ Wenn meine Mutter high war, ließ sie sich mühelos umstimmen.


  Dad kam mit einem Kaffeebecher mit dem Aufdruck Hexen machen es bei Mondschein aus der Küche zurück.


  „Komm, Glen“, sagte sie zu ihm. „Wir gehen schlafen.“


  „Ich habe mir gerade einen Kaffee geholt.“


  „Wir wollen die Kinder doch für eine Weile alleine lassen.“


  Dad betrachtete mürrisch seinen Becher. „Aber ich dachte, sie hätten sich vertragen.“


  „Ich will Sex haben“, erklärte meine Mutter.


  Ich prustete meinen Schluck Kaffee zurück in die Tasse. „Mom!“


  „Oh.“ Dad stellte seinen Becher auf der nächstbesten ebenen Fläche ab, bei der es sich dummerweise um ein Buch in einem dicken Ledereinband handelte.


  Sofort schnappte sich Sebastian den Kaffeebecher. „Ähm, ich will ja kein Spielverderber sein, aber ich muss erst mal das Bett machen, was ein paar Minuten dauern wird. Doch ich beeile mich, versprochen.“ Er zwinkerte den beiden zu. „Sie müssen sich also noch einen Moment lang gedulden.“


  Sebastian nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinauflief.


  Damit blieb mir nichts anderes übrig, als mich wieder unter der grünen Decke zu verkriechen. Mein Dad kam zur Couch und rieb meiner Mutter die Schultern, dann beugte er sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ich versuchte, nicht hinzusehen, weil es mir zutiefst peinlich war, aber irgendwie war es auch süß. Es war schön zu wissen, dass die beiden sich immer noch liebten. Allerdings musste ich nun wirklich nicht wissen, dass sie auch immer noch Sex hatten.


  Ich tippte mit den Zehen auf den Boden und sah zur Decke. Kam sich Mátyás so vor, wenn Sebastian und ich Sex hatten? Da die beiden annähernd gleich alt aussahen, vergaß ich immer wieder, dass Sebastian Mátyás’ Vater war, so wie Dad mein Vater war, der meiner Mutter gerade eben einen Kuss auf den Kopf gab.


  Es erschien mir wie eine Ewigkeit, aber schließlich kam Sebastian wieder nach unten. „Alles fertig. Wenn Sie mitkommen, zeige ich Ihnen den Weg“, sagte er.


  Ich hatte meine Eltern noch nie so schnell laufen sehen. Offenbar machte Marihuana sie auch scharf.


  Obwohl ich den Kaffee getrunken hatte, fühlte ich mich schrecklich müde, als Sebastian zurückkam, und ich gähnte von Herzen.


  „Hey, davon will ich aber nichts wissen“, sagte Sebastian. „Du hast mir versprochen, dass wir uns versöhnen.“


  Er setzte sich auf die Couch und schmiegte sich an mich. Ich schüttelte die Decke auf und breitete eine Hälfte über ihn. Unsere Beine waren prompt ineinander verschlungen. Lächelnd legte ich meine Arme um seine Schultern und zog ihn zu mir heran. Er lachte tief und kehlig, dann küssten wir uns. Hitze breitete sich an der Innenseite meiner Oberschenkel aus, und jeder Gedanke an Schlaf war sofort vergessen.


  Seine Hände strichen über meinen Rücken und die Rippen, und dann berührten sie meine Brüste. Meine Brustwarzen versteiften sich beim leichtesten Kontakt, und ich wollte jetzt sofort mehr haben. Ich küsste ihn fester und inniger, um ihn zu ermutigen. Meine Finger vergruben sich in seinen Haaren.


  Lippen berührten meine Ohrmuschel. „Wirst du mich in hundert Jahren auch noch so begehren?“


  Ich griff in ein Büschel Haare. Mit der freien Hand dirigierte ich seine Hand dorthin, wo ich sie fühlen wollte. „Immer.“


  Ein Brummen kam über seine Lippen, und seine Finger schoben sich unter mein Shirt. Mir stockte der Atem, als ich seine Haut auf meiner spürte.


  Die Haustür ging auf. Ich hörte, wie die Sturmtür zufiel. Stiefel traten stampfend auf die Fußmatte.


  Ich hielt die Augen geschlossen und hoffte, dass es nur Benjamin war, der sich einen Streich erlaubte.


  Dann räusperte sich Mátyás.


  Das Stöhnen, das mir über die Lippen kam, schmerzte irgendwo tief in meinem Inneren.


  „Na, was ist denn das?“, fragte Mátyás lächelnd. „Ein kleiner coitus interruptus?“


  Sebastian nahm die Hand von meiner Brust und lehnte sich leise seufzend zurück. „Ich dachte, du wolltest bei Izzy übernachten.“


  „Das habe ich doch, Papa“, sagte er mit gespielter Unschuld. „Es ist früh am Morgen.“


  Ich rieb mir die Augen und merkte, wie Müdigkeit und Erschöpfung mich überkamen. Auch wenn da dieses sehnsüchtige Ziehen zwischen meinen Schenkeln war, würden mir ein paar Stunden Schlaf guttun. „Vielleicht sollten wir uns wirklich besser nach oben zurückziehen“, murmelte ich gedankenverloren.


  „Wollt ihr nicht lieber rüber in die Scheune gehen?“, schlug Mátyás vor und musterte scheinbar interessiert seine Fingernägel. „Ich habe gehört, da soll es einen richtig schönen

  Sturmkeller geben.“


  Sebastian stand auf, die Decke fiel zu Boden. Er hatte die Fäuste geballt und war bereit für einen Kampf.


  Mátyás lehnte sich unterdessen lässig gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn und legte einen Schatten über seine Augen.


  In Augenblicken wie diesem wurde mir deutlich, wie ähnlich die beiden sich sein konnten. Meine Mutter hatte recht gehabt: Sie sahen wirklich so aus, als wären sie annähernd gleich alt. Ihre Haare wiesen den gleichen nachtschwarzen Farbton auf, nur dass Mátyás sie viel kürzer trug als sein Vater. Beide waren ungefähr gleich groß, und auch wenn Sebastian etwas muskulöser war, hatten sie die gleiche Statur.


  Und wenn sie wütend waren, kniffen sie auf ganz ähnliche Art die Augen zusammen.


  „Wir mussten sie in den Keller sperren. Sie hatte wieder versucht, mich umzubringen.“


  Von oben war ein ausgelassenes Quieken zu hören.


  Mátyás sah zur Decke. „Benjamin klingt heute aber schrecklich feminin.“


  „Ähm.“ Sebastian schaute mich fragend an.


  „Das ist meine Mom“, erklärte ich.


  „Und was genau macht sie da oben?“, wollte er wissen.


  Sebastian und ich sahen uns kurz an, dann antworteten wir mit unserer „Was glaubst du denn, was sie da macht?“-Miene.


  Mátyás stutzte. „In eurem Schlafzimmer?“


  „Im Wintergarten“, erklärte ich.


  „Mannomann“, meinte er und schnalzte mit der Zunge. „Dieses Haus ist wirklich überlaufen. Und die Scheune auch noch."


  Benjamin oder der Wind rappelte am Fenster.


  „Du hast sie nicht rausgelassen, oder?“, fragte Sebastian.


  Mátyás warf den Kopf nach hinten und schüttelte die Haare aus dem Gesicht, als wäre ihm schrecklich langweilig. „Meine Mutter? Aus dem Keller? Warum sollte ich denn meine Mutter aus einem feuchten, kalten Grab befreien? Das ist doch nun wirklich nicht meine Art.“


  Natürlich war es genau das, was er die meiste Zeit seines Lebens gemacht hatte.


  Sebastian knirschte mit den Zähnen, und wäre er eine Cartoonfigur gewesen, dann hätte man jetzt sehen können, wie Rauchwölkchen aus seinen Ohren aufstiegen.


  Ich stellte mich zu ihm und legte eine Hand auf seine Faust, woraufhin er sich spürbar entspannte.


  Er atmete tief durch und griff zu einer anderen Taktik. „Im Keller ist sie sicherer aufgehoben“, sagte er. „Die Sonne wird bald aufgehen.“


  „Sicherer? Ach, dann warst du nur um ihr Wohlergehen besorgt, als du die Falltür mit einer Schaufel blockiert hast? Wie fürsorglich“, spottete Mátyás.


  „Genau genommen haben wir versucht, sie aufzuhalten, damit sie mir nicht die Kehle zerfetzt“, warf ich ein. Es war ja nicht so, als zeugten die Kratzer in meinem Gesicht nicht noch von Terézas letztem Angriff.


  „Sie muss hungrig gewesen sein“, stellte Mátyás fest. „Gut, dass ich ihr jemanden zum Essen mitgebracht habe.“


  „Jemanden?“, wiederholte ich.


  „Du hast jemanden mit ihr allein gelassen, obwohl sie sich in diesem Zustand befindet? Sie wird ihn umbringen!“, fuhr Sebastian ihn an, schüttelte meine Hand ab und eilte zur Tür. Mátyás machte ihm Platz, als er ohne Jacke hinaus in die Kälte lief.


  Lächelnd schloss er die Tür hinter Sebastian. In dem Moment wusste ich, sein Vater hatte exakt so reagiert, wie Mátyás’ Plan es vorsah.


  „Schön zu sehen, dass Papa direkt an ihre Seite eilt“, sagte er, stieß sich von der Wand ab und ging in Richtung Küche.


  „Ist da draußen überhaupt ein Blutspender?“, wollte ich von ihm wissen.


  Mátyás drückte die Küchentür auf. „Willst du auch Eier? Ich kümmer mich ums Frühstück.“


  Ohne zu antworten, ging ich zur Haustür und streifte meine Jacke über, die dort auf einem Bügel hing. Gerade hatte ich einen Stiefel angezogen, da kam Sebastian zurück ins Haus.


  „Wo zum Teufel ist sie?“, brüllte er und stürmte an mir vorbei. „Die Scheune ist leer!“


  „Was?“ Mátyás’ Stimme hatte ihre sonst so typische Arroganz verloren.


  „Du dämlicher Balg! Sie ist weg!“


  „Wir müssen sie finden!“


  Ich war auf dem Weg zur Küche, da hörte ich, wie die Hintertür zugeworfen wurde. „Sebastian?“, rief ich und erwartete, dass er niedergeschlagen am Esstisch sitzen oder vor der

  Tür nervös auf und ab gehen würde. Aber das Zimmer war verlassen. Barney trottete hinter mir her, schaute sich um und setzte sich dann vor ihren Napf. „Sebastian?“


  Ich schob den Vorhang vor der Tür zur Seite, um einen Blick auf Sebastian und Mátyás zu erhaschen. Die Scheune stand wie ein Schatten in der ersten Morgendämmerung, und es schneite ohne Ende. Als ich die Tür öffnete, wirbelten Schneeflocken ins Haus. Mein Ruf wurde vom heftigen Wind davongetragen. „Sebastian?“


  Barney maunzte kläglich.


  „Sie sind ohne mich gegangen“, sagte ich zu ihr.


  Sie beleckte sich und schaute auf ihren Napf.


  „Ich kanns nicht fassen, sie sind ohne mich gegangen.“ Ich schloss die Tür und schüttete etwas Trockenfutter in den Napf. Sie begann sofort, schmatzend zu essen. Währenddessen streichelte ich ihr über den Kopf, aber so wie sich die Haare auf ihrem Rücken aufrichteten, wollte sie beim Essen lieber in Ruhe gelassen werden.


  Nicht mal meine Katze wollte etwas von mir wissen.


  Gähnend hockte ich da und rieb mir die Augen, die sich rau und wund anfühlten. Ich hatte keine Minute geschlafen, und morgen ... nein, nachher wartete die Nachmittagsschicht im

  Geschäft auf mich. Ich sollte Sebastian und Mátyás folgen, doch als ich nur für einen Moment die Augen schloss, wäre ich fast umgekippt und eingeschlafen.


  Ich zwang mich, aufzustehen und mich ins Bett zu legen. Ein paar Stunden Schlaf würden sicher noch drin sein. Auf der Treppe blieb ich auf halber Höhe stehen, da ich irgendwo eine Kuh muhen hörte. Aber dann erinnerte ich mich daran, dass meine Eltern im ersten Stock lautstarken Sex hatten. Also machte ich kehrt, ließ mich auf die Couch fallen und zog mir die Decke über den Kopf. „Ich kann es nicht fassen, dass sie ohne mich weggegangen sind“, murmelte ich. Ich war wütend und fühlte mich verletzt, doch zugleich war ich einfach so verdammt müde, dass ich nichts dagegen unternehmen konnte. Barney sprang auf die Couch und ließ sich auf meiner Schulter nieder, gerade als mir die Augen zufielen.


  Mátyás wartete in meinen Träumen auf mich.


  Er saß auf dem Platz neben Orlando Bloom im Bus der Linie sechs. Ich trug Lady Dianas Hochzeitskleid und stand im Gang, sodass ich mich an der Haltestange unter der Decke

  festklammern musste. Ich war viel zu spät dran für eine Anprobe oder die Hochzeit oder für einen Highschool-Kurs, den ich bis zu diesem Moment völlig vergessen hatte, doch kaum

  entdeckte ich Mátyás, wie er in seinem schwarzen Trenchcoat dasaß, da wusste ich, das hier war nur ein Traum.


  Und Mátyás war der böse schwarze Mann.


  Seine Leute hatten irgendeinen seltsamen Namen für ihn, der sich mit „Mondbetrüger“ oder „Traumdieb“ oder so ähnlich übersetzen ließ. Ich wusste nur, wenn man in einem Traum das unheimliche Gefühl bekam, dass jemand einen beobachtete, dann war dieser Jemand aller Wahrscheinlichkeit nach Mátyás.


  Ich setzte mich zu ihm, wobei sich Orlando Bloom bedauerlicherweise in Luft auflöste und es gerade noch schaffte, mit einem flüchtigen Winken zu reagieren, das mir sagen sollte: „Wir sehen uns in einem anderen Traum.“ Aus dem Bus wurde eine Parkbank im Treibhaus des Como Zoo in Saint Paul. Als ich in den Zwillingsstädten gelebt hatte, war ich dort besonders gern gewesen. Egal, welche Temperaturen draußen herrschten, im Treibhaus waren es immer schwüle sechsundzwanzig Grad.


  Wasser tropfte von den Palmwedeln, die Glasdecke war beschlagen. Es roch nach feuchter Erde und wachsenden Grünpflanzen. Ich stopfte etwas von dem Kleid unter meine Beine und hob den Schleier, um Mátyás anzusehen. „Ich hätte nicht gedacht, dass du in meine Träume eindringen kannst, wenn du selbst nicht schläfst.“


  „Bewusstlosigkeit funktioniert auch.“


  Ich nickte, doch erst ein paar Sekunden später wurde mir bewusst, was er da gesagt hatte. Ich stand auf und ging um den Bronzebrunnen herum, der eine Frau darstellte, die aus einer Amphore Wasser ausschüttete. „Bewusstlos! Im Sinne von k. o. geschlagen! O mein Gott, geht es dir gut? Ist mit Sebastian alles in Ordnung?“


  Vor Sorge wäre ich fast aufgewacht, aber Mátyás legte die Hände auf meine Schulter und drückte mich sanft zurück auf die Parkbank.


  Ich merkte, wie ich in tieferen Schlaf versank. „Ich habe dich gar nicht aufstehen sehen“, sagte ich zu ihm. „Wie hast du ...?“


  „Traumlogik. Ist schon cool. Wenn du erst mal den Bogen raus hast, kannst du fast alles machen.“


  „Geht es dir gut?“, fragte ich abermals. „Ich meine, wo bist du überhaupt? Liegst du irgendwo in einem Graben? Wirst du nicht erfrieren?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Wir sind der magischen Spur meiner Mutter über ein Kornfeld gefolgt.“


  Plötzlich veränderte sich die Szene, und wir standen auf dem verschneiten Feld vor Sebastians Haus. Die Stiele der abgemähten Maisstängel ragten in Reih und Glied aus der

  Schneedecke heraus. Das Schneetreiben behinderte die Sicht, doch Sebastian rannte mit übermenschlicher Geschwindigkeit davon.


  Irgendwie konnten wir fast mit ihm mithalten. In der Wirklichkeit war ich noch nie so schnell gelaufen. Die geschmeidigen Bewegungen meiner Muskeln hatten etwas Belebendes an sich, als ich athletisch über das Feld rannte.


  „Fühlt es sich so an, wenn du läufst?“, fragte ich Mátyás.


  „Nur im Traum“, antwortete er und lächelte ironisch. „Im wahren Leben ist das viel anstrengender, dann habe ich Seitenstechen, und ich schwitze. Ich kann fast mit seinem Tempo

  mithalten, aber es kostet mich viel Mühe.“


  Ich war ein wenig enttäuscht, weil sich mit jedem seiner Worte bei mir das gleiche Gefühl einstellte. Das Laufen fiel mir immer schwerer, und als wir endlich die Stelle erreichten, an der Teréza und Sebastian beisammenstanden, waren wir völlig abgekämpft.


  Teréza war wütend, ihre Fangzähne waren zum Vorschein gekommen, und in ihren Augen blitzte kaum gebändigter Zorn auf. Während wir langsam wieder zu Kräften kamen, hörten wir

  sie trotz des starken Windes brüllen: „Du hast mich verraten.“


  Das klang gar nicht gut.


  „Ich weiß nicht, was ihr mit ihr in der Scheune gemacht habt“, sagte Mátyás zu mir. „Auf jeden Fall hat es sie nicht gefreut. Sie glaubt, dass Papa schuld war. Und dass er zu feige war, sich ihr allein zu stellen, weshalb er seinen Schießhund vorausgeschickt hat.“


  „Ich glaube, mich zu erinnern“, erwiderte ich und beobachtete, wie sich Terézas Lippen lautlos bewegten, während Mátyás seine Zusammenfassung der Geschehnisse schilderte, „dass sie den Begriff 'Miststück' verwendet hat.“


  „Ob du’s glaubst oder nicht, aber ich wollte nur nett sein“, sagte er.


  „Das ist wirklich schwer vorstellbar“, gab ich zurück. „Jetzt weiß ich ganz sicher, dass ich träume.“


  „Ha, ha, ha.“


  „Was geschah als Nächstes?“, fragte ich.


  „Sie fingen an zu kämpfen“, erklärte Mátyás im gleichen Moment, als Teréza Sebastian einen Stoß versetzte. Ich sah ihm an, dass er versuchte, ihr nicht wehzutun, aber Teréza kannte keine Zurückhaltung. Sie biss ihm in den Arm wie ein Hai, der zum tödlichen Angriff überging. Blut floss ... und dann wurde alles schwarz.


  „Warte“, sagte ich, während ich in einer Finsternis stand, die nicht von dieser Erde war. „Du hast da was ausgelassen. Was ist passiert? Bist du ohnmächtig geworden?“


  „Das könnte sein“, erwiderte Mátyás. „Aber es ist ja nicht so, als hätte ich noch nie gesehen, wie ein Vampir jemanden beißt. Ich glaube ... ich bin mir nicht sicher, doch ich meine, dass sich etwas Explosives ereignete, als Mutter Papa biss. Etwas, das keiner von ihnen erwartet hatte.“


  „Etwas Magisches“, sagte ich. Ein Blitz zuckte durch die Dunkelheit. „Weil Sebastians Blut kein normales Vampirblut ist, ist es magisch. Und zum Teil Liliths Blut seit ... tja, seit jener Nacht, als du mit deinen Freunden aus dem Vatikan versucht hast, uns umzubringen.“


  Mátyás zog eine Augenbraue hoch, als wollte er mich daran erinnern, dass er dem Vatikan sehr wohl hätte erzählen können, was er in dieser Nacht gesehen hatte.


  „Okay“, redete ich weiter. „Habe ich mich je bei dir dafür bedankt, dass du ihnen nicht gesagt hast, dass wir gar nicht tot waren?“


  „Woher willst du wissen, ob ich das nicht vielleicht doch gesagt habe?“


  Ich schürzte die Lippen. „Seitdem hat uns niemand mehr verfolgt. Außerdem weiß ich, du hast deine Probleme mit Sebastian, und trotzdem ...“


  „Wenn es etwas Magisches war“, fiel er mir energisch ins Wort, „dann könnte sich das auch auf meine Mutter ausgewirkt haben. Die Sonne wird bald aufgehen.“


  „Ich muss dich finden“, sagte ich laut und holte mich selbst aus dem Schlaf. Ich war eingeschlafen, kaum dass mein Kopf das Kissen berührt hatte. Ich hatte mir nicht mal die Mühe

  gemacht, den einen Stiefel auszuziehen, mit dem ich in die Küche gelaufen war.


  Übermüdet taumelte ich zur Garderobe und zog tollpatschig den zweiten Stiefel an. Dann griff ich nach meiner Jacke, setzte die Mütze auf und streifte die Fäustlinge über. Wenn Mátyás’ Vision vom Wetter dort draußen zutraf, dann tobte vor dem Haus ein schwerer Schneesturm. Ich öffnete die Tür und sah nur ... Weiß.


  Na großartig, mein Verlobter, seine Geliebte und ihr gemeinsamer Sohn waren zusammen in einen Schneesturm geraten. Und die Sonne würde bald aufgehen.


  Brave Bauernmädchen wissen, es gibt nichts Dümmeres, als bei einem Schneesturm das Haus zu verlassen. Selbst kurze Strecken wie der Weg vom Haus zur Scheune können in eine

  Katastrophe führen. Im dichten Schneegestöber hatten sich schon genug Menschen verlaufen und waren erfroren, bevor sie gefunden werden konnten.


  Aber brave Bauernmädchen tragen auch nicht die Göttin Lilith in sich. Ich ging nach draußen und zog die Tür zu, damit ich sie in meinem Rücken spüren konnte, obwohl die Veranda ein wenig Schutz bot. Der Wind pfiff ums Haus, hohe Schneewehen überzogen den Abschnitt, wo sich die Stufen befanden. Ich schloss die Augen und versuchte, mein rasendes Herz zu besänftigen. So müde wie ich war, stellte es zum Glück keine Schwierigkeit dar, mich in Trance zu versetzen. Das wirklich Schwierige war, mich auf den Beinen zu halten und bei Bewusstsein zu bleiben.


  Plötzlich kam ich auf eine Idee. Zwar hatte ich noch nie versucht, Mátyás auf der Astralebene zu erreichen, dennoch überlegte ich, ob ich dort sein Traum-Ich finden konnte.


  Mátyás’ Traum-Persönlichkeit war etwas beängstigender als sein reales Selbst. Sein Gesicht war oft in Schatten getaucht, und er trug immer diesen langen Trenchcoat, der so schwarz war wie eine Rabenschwinge. Ich stellte mir vor, wie er aus diesem Weiß zum Vorschein kam und dabei eine Selbstsicherheit ausstrahlte, die er nur im Traum zu besitzen schien.


  „Du hast mich gerufen?“, fragte er.


  „Das Wetter ist schlimmer geworden“, sagte ich. „Ich brauche deine Hilfe, damit ich ... äh, damit ich euch finden kann.“


  „Schläfst du nicht?“


  „Nicht so ganz. Ich bin in Trance.“


  „Du schlafwandelst“, gab er zurück.


  Ich hatte wirklich nicht vor, mit dem schwarzen Mann über richtige oder falsche Begriffe zu diskutieren, wenn Sebastian und Co. im Schneesturm verschollen waren. „Kann schon sein. Macht das etwas aus, solange ich mich von der Stelle bewegen kann?“


  Er lachte und zeigte seine schiefen, spitzen Zähne. „Nein, vermutlich nicht. Du musst nur darauf achten, dass du auf den Beinen bleibst.“


  „Das habe ich eigentlich vor“, erwiderte ich und bedeutete ihm mit einer entsprechenden Geste, er solle vorangehen.


  Er machte einen Schritt in das Weiß hinein, und im nächsten Augenblick befanden wir uns am Schauplatz des Kampfes. „Du bist eingeschlafen“, sagte er zu mir.


  „Was? Ich ...“ Als ich mich aufweckte, stellte ich fest, dass ich vor der Haustür zusammengesunken war. „Mist. Ich frage mich, ob ich für die Aktion nicht doch zu müde bin.“


  Mátyás tauchte wieder auf. „Wir haben nicht viel Zeit. Ich kann spüren, wie ich verblasse.“


  „Du verblasst?“, fragte ich. „Aber du bist doch bewusstlos.“


  „Vermutlich liegt es an der Kälte“, erklärte er mit finsterer Miene. „Anders als meine Eltern bin ich gegen Kälte nicht unempfindlich. Ich erfriere.“


  Das ließ mich wach werden. Oder besser gesagt, es hielt mich davon ab, noch fester einzuschlafen. Ich rief Lilith herbei, damit SIE mir zusätzlich Kraft gab. IHR Feuer schoss über meine Haut, wärmte mich und weckte meine magischen Sinne.


  Aus Liliths Augen betrachtet, wirkte Mátyás sanfter. Er erschien nicht mehr so dämonisch, auch wenn um ihn eine purpurne Aura pulsierte, die so dunkel war, dass sie nahezu schwarz wirkte. Ich bekam das Gefühl, dass Lilith in ihm einen Gleichgesinnten erkannte. Angesichts der Tatsache, dass SIE die Königin des Bösen war, hatte ich so meine Zweifel, ob sich Mátyás von diesem Vergleich geschmeichelt fühlen würde.


  „Tja“, sagte er und musterte mich von Kopf bis Fuß. „Schau dich nur an.“


  Ich hatte keine Ahnung, was er sah, auf jeden Fall gefiel es mir nicht, vom Sohn meines Verlobten angegafft zu werden ganz gleich, wie alt er war. „Behalt die Augen bei dir, Junge.“


  „Ja, Ma’am“, entgegnete er, salutierte spöttisch und schlug die Hacken zusammen.


  Als wir diesmal die Veranda verließen, versank ich bis zu den Knien im Schnee. Offenbar hatte ich die Stufen gründlich verfehlt. Nicht, dass das bei diesen Schneewehen etwas ausgemacht hätte. Ich kämpfte mich durch die weiße Masse, die stellenweise hüfthoch lag und mir dann wieder nur bis zu den Knöcheln reichte.


  Mátyás ging voran, wobei er manchmal verschwand, sobald die Kälte mich für einen Moment aus meiner Trance holte Aber er war immer da und wartete geduldig, bis ich wieder bei ihm auftauchte. Sein Gesicht war erschreckend bleich.


  „Halt durch“, sagte ich zu ihm. „Ich gehe, so schnell ich nur kann.“


  Was ich mit den dreien allerdings machen sollte, wenn ich sie erst mal gefunden hatte, wusste ich nicht. Dann fiel mir ein, dass Mátyás ohne seine Jacke aus dem Haus gegangen war. Ich konnte ihn in meine Daunenjacke wickeln, und vielleicht gelang es mir ja, Sebastian oder Teréza wach zu bekommen, damit sie mir halfen, ihn zum Haus zu tragen. Aber wenn Mátyás nicht dabei war, um uns den Weg zu zeigen, würden wir dann überhaupt zurückfinden?


  Dann endlich waren wir an der Stelle angelangt, an der sich der Kampf abgespielt hatte. Ich wusste, wir waren am Ziel, weil Mátyás mir in seinem Trancezustand das Bild jener Szene zeigte, die er zuletzt gesehen hatte: Teréza, die ihre Fangzähne in Sebastians Arm bohrt.


  „Ich muss gehen“, sagte er schwach. „Ich muss schlafen."


  „Nein“, erwiderte ich und sprach ihn auf die Weise an, wie er es in meinem Traum gemacht hatte. „Du musst bei mir bleiben. Halt dich fern, wenn es sein muss. Falls dein Körper stirbt ... Na, vielleicht finden wir einen Weg, wie wir dich wieder mit ihm zusammenführen können.“


  „Ist das dein Ernst? Und wenn es nicht funktioniert?“


  „In diesem Fall wird zumindest ein Teil von dir leben“, sagte ich.


  „Der dann bis in alle Ewigkeit durch die Träume anderer Leute geistern wird? Klingt ja wie die Hölle auf Erden. Ich glaube, ich sterbe lieber.“


  „Nein, tu das nicht“, bat ich ihn. Zu gern hätte ich ihm erzählt, wie sehr er mir längst ans Herz gewachsen war, doch ich fürchtete, wenn ich zu sentimental wurde, würde er sich wieder abschotten, wie er es zuvor gemacht hatte, als ich ihm vor Augen zu führen versucht hatte, dass er seinen Vater immer noch liebte. Also sagte ich das, wovon ich wusste, es würde ihn so sehr verärgern, dass er sich weigern würde zu sterben. „Wenn du stirbst, würde das meine Hochzeit ruinieren.“


  Er knurrte auf albtraumhafte Weise, sein Bild wurde deutlicher.


  „Einen Augenblick“, meinte ich und rüttelte mich selbst wach.


  Ich konnte sie kaum sehen. Ein Arm - nach der blassen, fast bläulichen Hautfarbe zu urteilen, konnte es sich um Mátyás’ Arm handeln - ragte aus dem Schnee heraus. Als sich die Hand quälend langsam bewegte, um mir den Mittelfinger zu zeigen, wusste ich, das musste er sein.


  Hektisch begann ich zu graben. Noch während ich den Schnee wegschaufelte, überlegte ich, ob ich ihn womöglich besser von der Wehe bedeckt lassen sollte. War es schlimmer, ihn dem eisigen Wind auszusetzen? Doch trotz meiner Zweifel konnte ich nicht aufhören zu buddeln. Innerhalb von Minuten hatte ich ihn ausgegraben.


  Der Schneefall hatte ein wenig nachgelassen. Auch wenn noch immer ein heftiges Schneegestöber herrschte, konnte ich jetzt zumindest einen sonderbar geformten weißen Hügel

  erkennen, unter dem sich vermutlich Teréza und Sebastian befanden.


  Ich zog meine Jacke aus und legte sie über Mátyás, dann rieb ich seine Hautpartien, die ungeschützt der Kälte ausgesetzt gewesen waren, um sie zu wärmen. Ich wusste, die Vampire waren unter dem Schnee in Sicherheit, der zudem Teréza vermutlich vor der Sonne schützen würde. Der Himmel wurde allmählich heller, der Morgen war angebrochen.


  Nachdem ich lange Zeit über seine Haut gerieben hatte, zog ich Mátyás hoch und drückte ihn an mich. Lilith drehte die Wärme in meinem Körper auf, bis meine Nervenenden sich nahezu versengt anfühlten. Dampf stieg um uns herum in dichten Wolken auf, da die Schneeflocken auf meine überhitzte Haut trafen und sofort verdampften.


  Mátyás regte sich.


  „Oh, der Göttin sei Dank, du lebst“, sagte ich, während mir die Tränen kamen. Mir war nicht bewusst gewesen, wie dankbar ich in diesem Moment sein würde. Ich glaube, ich küsste ihn sogar auf die Wange und drückte ihn noch fester an mich.


  „Uuh, ich werde von meiner zukünftigen Stiefmutter in die Mangel genommen.“


  Jetzt musste ich noch heftiger weinen. Mátyás hasste allein schon die Vorstellung, dass ich Sebastian heiraten würde. Niemals hätte ich gedacht, dass ich von ihm auch nur eine einzige Bemerkung zur Hochzeit zu hören bekommen würde, nicht mal in Form eines spöttischen Kommentars. „Ich liebe dich“, sagte ich.


  „Hör auf“, protestierte er und schob mich von sich weg. Dennoch entging mir nicht sein Lächeln, als er erwiderte: „Du bist schuld, wenn ich mich gleich übergeben muss, und ich glaube nicht, dass ich diese Anstrengung überstehen würde.“


  „Wir müssen dich ins Warme bringen“, erklärte ich. „Du bist noch nicht über den Berg.“


  „Und was ist mit ihnen?“ Er deutete auf die Stelle, an der ich Sebastian und Teréza vermutete.


  „Die Schneedecke wird noch dicker, bis zum Abend sind sie da gut aufgehoben.“


  „Das ist in zwölf Stunden!“


  Ich zeigte zum Himmel, der deutlich heller geworden war. „Glaubst du, Teréza wird den Weg zurück zum Haus überstehen, wenn wir die beiden jetzt ausgraben?“


  Lange Zeit betrachtete er die Morgendämmerung, schließlich schüttelte er den Kopf. „Mutter kann nicht mal einen bedeckten Himmel aushalten. Dieser todesähnliche Schlaf überkommt sie, sobald die Sonne über den Horizont steigt - ob man sie sehen kann oder nicht.“


  „Dann schläft sie jetzt schon.“


  „Machst du dir keine Sorgen um Papa?“


  „Doch, natürlich, aber er ist ein tausend Jahre alter Vampir. Außerdem würde er mich umbringen, wenn dir irgendwas zustößt.“


  Irgendwie schafften Mátyás und ich es zurück zum Haus. Ich schürte das Kaminfeuer, damit es mehr Wärme spendete, und holte ein paar Decken. „Zieh deine nassen Sachen aus“, forderte ich ihn auf. „Ich werde dir ein Bad einlassen.“


  Im Badezimmer traf ich auf Mom. Sie hatte ein Handtuch um sich gewickelt und stand vor dem Spiegel, um Mascara aufzulegen. „Oh, entschuldige, Liebes“, sagte sie und lächelte mich verlegen an. „Haben wir dich aufgeweckt?“


  „Nein“, entgegnete ich und wunderte mich, wie es sein konnte, dass ihr meine klatschnasse Kleidung nicht auffiel. „Mátyás war zu dünn angezogen im Schneegestöber unterwegs. Wie warm muss das Badewasser sein, falls er unterkühlt ist?“


  „O Gott!“, rief sie und ließ ihr Make-up fallen. „Ist das dein Ernst?“


  Ich nickte.


  „Glen Lacey!“, brüllte sie. „Komm her, wir brauchen Hilfe!“


  Mein Dad kam hereingestürmt. Er trug nur blau-weiß gestreifte Boxershorts, dichte graue Locken überzogen seine leicht schwabbelige Brust. Das war mehr, als ich von Dad hätte sehen müssen.


  „Was ist los?“


  „Mátyás ist unten“, erklärte ich ihm. „Er könnte unterkühlt sein. Ich weiß, er braucht jetzt ein heißes Bad. Aber wie warm sollte das Wasser sein?“


  „Erst mal Zimmertemperatur“, antwortete er bestimmt. „Ich glaube, alles, was wärmer ist als kaltes Wasser, würde bei ihm einen Schock auslösen.“


  „Kannst du das für mich erledigen? Ich gehe runter und hole ihn.“


  Mátyás hatte inzwischen seine nasse Kleidung ausgezogen, die direkt vor dem Kaminfeuer lag und dampfte. Er selbst kauerte sich so dicht an die Flammen, dass ich fürchtete, er könnte sich auf die Holzscheite legen wollen.


  „Mir wird einfach nicht warm“, beklagte er sich jämmerlich.


  „Wir lassen dir ein Bad ein, das wird dir helfen. Mit etwas Glück hast du dir keine Erfrierungen zugezogen. Ich glaube zwar, dass es im Grunde dafür nicht kalt genug war, aber du hast immerhin lange Zeit da draußen gelegen.“


  Ich half ihm die Stufen hinauf. Im Badezimmer übernahm mein Vater es, ihn in die Wanne zu bugsieren. Dads Brusthaare zu sehen, war schon befremdlich genug gewesen, da musste ich nicht auch noch Mátyás nackt erleben. Trotzdem fiel mein Blick noch auf ein Tattoo, bevor ich aus dem Bad huschte.


  „Der Junge sieht gut aus“, sagte meine Mutter anerkennend, als wir im Flur standen.


  „Mom“, protestierte ich. „Er wird mein Stiefsohn sein.“


  „Ich meine ja nur“, gab sie zurück. „Du und Sebastian, ihr werdet auch mal hübsche Kinder haben.“


  Ich legte die Finger an meinen Nasenrücken und drückte zu. Mein Kopf begann zu schmerzen.


  „Oh, ich habe ganz vergessen, dir etwas zu erzählen. Als du gestern Abend in dieser Bar unterwegs warst, wurde ein Päckchen geliefert. Ich glaube, es ist das andere Kleid.“


  „Willst du damit sagen, dass mein Brautkleid tatsächlich eingetroffen ist? Das Kleid, das ich bestellt habe?“ Ich konnte meine Begeisterung nicht verheimlichen, aber Mom sah michan, als hätte ich ihr ein Messer ins Herz gejagt.


  „Ja.“ Sie schniefte. „Und Großmutters Kleid ist gestern ins Hotel geliefert worden, damit es geändert werden kann. Ich hatte es gestern Abend mitgebracht, weil ich dachte, ich könnte mich gleich an die Arbeit machen.“


  Das Pochen in meinem Kopf wurde heftiger. Großartig. Jetzt musste ich mich mit der Brautkleidkrise beschäftigen, während ich mit meiner Mutter eingeschneit war. Außerdem durfte ich Williams Lady Candice anrufen und das bei ihr in Auftrag gegebene Kleid stornieren, wenn ich nicht die Kosten auch noch am Hals haben wollte. „Wie wunderbar.“


  Im Radio sagten sie noch weitere gut fünfzig Zentimeter Schnee voraus, bevor die Unwetterfront weiterziehen würde. Mom und ich tranken Kaffee und hörten uns die Durchsagenan, welche Schulen bis auf Weiteres geschlossen bleiben würden. Keiner von uns fühlte sich so richtig bereit, die Sache mit dem Kleid in Angriff zu nehmen. Ich rief William an, um ihm zu sagen, dass er nicht zur Arbeit kommen sollte. So wie es sich anhörte, war die ganze Stadt lahmgelegt worden.


  Mein Dad bereitete für uns Frühstücksspeck und Eier zu. Nebenan im Wohnzimmer schlief Mátyás auf dem Sofa, Barney hatte es sich in der Nähe seines Kopfes bequem gemacht. Als ich zwischendurch nach ihnen sah, lagen beide da und schnarchten leise.


  Ich ging zum Küchenfenster und sah nach draußen. Der Schnee fiel mittlerweile viel langsamer, doch die dicken Flocken wollten dennoch einfach kein Ende nehmen. Der Himmel war bedeckt, aber ich kaute auf meiner Unterlippe herum, während ich das Licht betrachtete, das vom weißen Untergrund reflektiert wurde. Sebastian drohte da draußen keine Gefahr, doch ich musste feststellen, dass ich um Teréza besorgt war. Immerhin hatte ich Mátyás versichert, dass der Schnee ausreichen würde, um sie zu beschützen.


  „Du machst dir wegen Sebastian Sorgen“, sagte meine Mutter.


  „Ja“, gab ich zu, obwohl meine Gedanken in diesem Moment sonderbarerweise um seine Ex kreisten.


  „Er ist ein kluger Mann, er wird einen Unterschlupf gefunden haben“, meinte Dad. „Bestimmt versucht er im Augenblick, zum Haus zurückzukommen. Isst du deine Eier immer noch als Spiegeleier?“


  „Mhm“, antwortete ich nachdenklich. „Ich bin gleich wieder da.“


  Ich schlich schnell an Mátyás und Barney vorbei nach oben ins Schlafzimmer. Mir war die Idee gekommen, noch einen Schutzzauber zu versuchen. Vielleicht konnte ich einen schützenden Schild zwischen der Sonne und Teréza entstehen lassen. Selbst wenn es nicht helfen sollte, würde es auch nicht schaden.


  Im Schrank bewahrte ich einen Pappkarton voll mit magischen Utensilien auf: eine Reihe von Votivkerzen in allen Regenbogenfarben; ein Keramikbecher und ein magisches, zeremonielles Messer; Weihrauch in allen Aromen, Gummibänder, eine Schere und eine Schachtel Streichhölzer. Dazu Objekte, die die Himmelsrichtungen und die Elemente darstellten: eine Muschel für Westen und für das Wasser, einen polierten Schneeflockenobsidian für Norden und die Erde, eine Gänsefeder für die Luft und Osten, eine verzierte Weihrauchvase für das Feuer und Süden, dazu eine kleine Silberstatue der Nilgöttin für den Geist und das Hier.


  Ich ließ mich im Schneidersitz nieder, nahm fünf Kerzen heraus und platzierte vier davon so um mich herum, dass sie nach den Himmelsrichtungen ausgerichtet waren, während ich die

  fünfte in die Mitte vor meine gekreuzten Fußgelenke stellte. Ich zündete sie der Reihe nach an, wobei ich im Osten begann. Während ich für jede Kerze ein neues Streichholz nahm, stellte ich mir vor, wie mich ein schützender Kreis umgab.


  Auch wenn Liliths Macht meine Magie verstärkt hätte, ließ ich SIE weiterschlummern. SIE war keine Göttin, die etwas beschützen wollte. Ganz im Gegenteil, SIE trachtete danach, zu zerstören. Zwar war SIE die Mutter der Dämonen, zu denen womöglich auch Teréza zählte, jedoch musste ich eingestehen, dass ich IHR nicht über den Weg traute. Zu oft ging etwas schief, wenn Lilith sich in einen meiner Zauber einmischte.


  Nachdem alle Kerzen brannten und ich den Kreis sah, schloss ich die Augen. Ich stellte mir Teréza und Sebastian vor, wie sie unter dem Schnee lagen. Als Kind hatte ich hin und wieder Zeit in Iglus verbracht, die eigentlich nichts anderes gewesen waren als Löcher, die ich in die aufgetürmten Schneeberge am Straßenrand gegraben hatte. Ich erinnerte mich noch gut an das Eis unter meiner Skihose und das heiß-kalte Gefühl von Schweiß an einem frostigen Tag. Es roch nach Nässe, und an sonnigen Tagen drang die Helligkeit bis tief in den Schnee vor. Aber für die beiden würde es so nicht sein.


  Wenigstens war der Himmel heute bedeckt. Von Parrish wusste ich, dass die Art des Lichts für einen Vampir ohne Bedeutung war. Auch wenn Hollywood das gern anders darstellte, war es egal, ob die Sonne schien oder ob es regnete. Es war für einen Vampir Licht, und Licht konnte ihn töten.


  Was sie benötigten, war ein Schild, der keinen einzigen Lichtstrahl durchließ. Das erste Bild, das mir durch den Kopf ging, war Athena, auf deren Schild der Kopf der Medusa zu sehen war. Eine Göttin hatte ich also schon mal gefunden, jetzt musste ich sie nur noch davon überzeugen, Teréza zu helfen.


  In der Nacht, als mein Zirkel angegriffen worden war, war es für mich kein Problem gewesen, Lilith herbeizurufen. Aber das war ein verzweifelter Hilfeschrei gewesen. Ich hatte ein SOS gesendet, keinen Zauber zurechtgelegt. Das war mit ein Grund dafür, dass Lilith jetzt ein Teil von mir war. Wenn ich nun mit einer anderen Göttin Kontakt aufnahm, dann musste ich in vielerlei Hinsicht sehr vorsichtig sein. Noch einen Untermieter konnte ich nämlich beim besten Willen nicht gebrauchen.


  Allerdings wusste ich eigentlich gar nicht, wie man eine Göttin ganz gezielt zu sich rief.


  Also meditierte ich und versuchte, den Moment aus meinem Gedächtnis hervorzukramen, als ich Lilith zu mir gerufen hatte. Mein Bewusstsein wurde durch meine Angst erweitert, aber so besorgt ich auch um Teréza war, konnte ich nicht das Gefühl heraufbeschwören, von dem ich seinerzeit angetrieben worden war.


  Ich begann zu summen, ich wiegte mich vor und zurück. Ich beobachtete, wie die Flammen zuckten. Noch immer war ich müde, und ich merkte, wie ich durch die leisen Geräusche, die meine Eltern im Stockwerk unter mir verursachten, allmählich abdriftete.


  Als mein Kinn meine Brust berührte, sah ich sie. Sie war eine Vision, aber sie sah nicht ganz so aus, wie ich sie mir eigentlich vorgestellt hätte. Sie war groß und stämmig, und sie hatte Muskeln, als hätte Madonna eine Großpackung Steroide geschluckt. Volle, schwarze Locken quollen unter dem Bronzehelm mit Federbusch hervor, sie trug einen Rock wie Russell Crowe in Gladiator - und ihre Arme und Beine waren fast genauso stark behaart. In einer Hand trug sie einen gigantischen Speer, mit der anderen hielt sie den Schild fest, der aber von mir weg wies. Auf ihrer breiten Schulter saß eine Eule.


  „Ähm“, begann ich bei diesem prachtvollen Anblick der Göttin. „Hi?“


  Sie nickte, als verstünde sie mich. Gleichzeitig deutete ihr Blick an, dass ihre Zeit kostbar war und ich besser zur Sache kommen sollte, wenn ich nicht von ihr aufgespießt werden wollte.


  „Ich habe da diese Freunde, weißt du?“, sagte ich und erzeugte gleichzeitig ein geistiges Bild von Sebastian und Teréza, wie sie unter dem Schnee zusammengekauert liegen mussten. „Die zwei... nun, eigentlich muss vor allem sie vor dem Licht geschützt werden, weil sie sonst stirbt.“


  Als Athena mich „sie“ sagen hörte, wurde sie aufmerksamer, so als wäre die Göttin mehr daran interessiert, einer Frau zu helfen.


  „Jedenfalls hast du da einen irren Schild.“ Ich zeigte auf den Arm, den sie von mir abgewandt hielt. Ich hätte schwören können, einen Schlangenkopf zu sehen und ein tausendfaches Zischen zu hören. „Würdest du mir bitte helfen?“


  Sie nickte, verschwand aber nicht sofort, was mir das Gefühl gab, dass ich irgendwas sehr Wichtiges vergessen hatte. Ich hatte „bitte“ gesagt. Wollte sie auch noch „vielen Dank“ hören?


  Dann fiel mir ein, dass man in den meisten Kulturen einer Gottheit irgendwelche Opfergaben überreichte, um sie für ihre Dienste zu entlohnen. Lilith hatte sich einfach genommen, was SIE haben wollte: ein Quartier in meinem Körper. Ich hatte keine Ziege zur Hand, die ich hätte schlachten können, und ganz abgesehen davon hätte das weder zur modernen Wicca gepasst noch zu meiner persönlichen Einstellung, war ich doch Vegetarierin. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, dass Athena sich damit zufriedengeben würde, wenn ich ihr zu Ehren einen Kohlrabi zerteilte. Aber ich war mir nicht mal sicher, ob ein Opfer überhaupt das war, worauf sie wartete. Was würde diese gewaltige Göttin haben wollen?


  Ich gab die Raterei auf. „Sag mir, was du dafür von mir haben möchtest.“


  Daraufhin begann sie zu lächeln, und mir wurde bewusst, dass sie nicht nur beängstigend, sondern auch schön wirken konnte. Mein Gefühl sagte mir, dass es ihr gefiel, angebetet zu werden, dass sie sich genau das wünschte.


  „Solange du nicht die Bedingung stellst, dass ich auch eine Jungfrau sein muss, bin ich dabei“, sagte ich.


  Sie schien einen Moment lang zu stutzen, dann löste sie sich vor meinen Augen auf. Auch wenn ich keine Form von Bestätigung erhalten hatte, kam es mir doch so vor, als wären wir uns einig geworden.


  „Danke“, flüsterte ich sicherheitshalber noch hinter ihr her.


  Vermutlich war ich jetzt offiziell eine Priesterin Athenas. Da blieb nur zu hoffen, dass Lilith nichts dagegen einzuwenden hatte.


  Ich rieb mir übers Gesicht und streckte meine Arme, bis die Schultergelenke knackten. Im Zimmer roch es nach flüssigem Wachs. Eine der Kerzen war auf den Parkettboden ausgelaufen. Nachdem ich den Kreis sorgfältig in der umgekehrten Reihenfolge abgebaut hatte, stellte ich die anderen Kerzen zum Abkühlen auf die Kommode. Dann begann ich, mit dem Fingernagel das Wachs vom Boden zu kratzen, doch es war noch zu warm und verschmierte. Also gab ich es auf und wartete, bis es ausgehärtet war.


  Auch wenn der durchs Haus ziehende Frühstücksduft meinen Magen knurren ließ, bot das Bett einfach einen viel verlockenderen Anblick. Ich kroch unter die Decke und betete, dass Mátyás mich diesmal in meinen Träumen in Ruhe lassen würde.


  Ich wurde wach, weil ich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Meine Mutter stand am Bett und betrachtete mich mit sanfter Miene. „Oh“, sagte sie, als hätte sie mich nicht geweckt.

  „Du bist ja wach. Gut. Dann kannst du das Kleid anprobieren.“


  Am Fußende stand die Schachtel, in der sich das von mir bestellte Kleid befand, daneben lag ausgebreitet das weiße perlenbesetzte ... Ding.


  Ich setzte mich auf und sagte so behutsam, wie es nur ging: „Mom.“ Mit den Fingern fuhr ich durch mein schwarzes Haar. „Es ist so altmodisch.“


  Sie strich mir über die Haare, als versuchte sie, sie zu glätten und zu bändigen. „Ich weiß, Liebes, aber das Kleid habe ich schon getragen, und vor mir hat es deine Großmutter getragen. Versuch doch einfach mal, ob es dir passt, okay?“


  Na ja, damit konnte ich wohl nicht viel anrichten. Wenn ich überlegte, was bislang auf dem Weg zur Hochzeit alles schon schiefgegangen war, würde vermutlich sowieso keine Zeit für eine Anprobe und anschließende Änderungen bleiben. „Okay“, erwiderte ich lächelnd.


  Mom strahlte mich an, und die Sorgenfalte, die sich immer tiefer auf ihrer Stirn eingegraben hatte, glättete sich prompt. „Danke, Liebes.“


  Lange Zeit stand ich vor dem Spiegel an der Schranktür und starrte mein Abbild an. Was ich meiner Mutter sagen sollte, die mich hoffnungsvoll ansah, wusste ich beim besten Willen nicht. Das Kleid passte mir gut - erschreckend gut, denn welche Tochter wollte schon den Beweis geliefert bekommen, dass sie den gleichen Körperbau hatte wie ihre Mutter.


  Aber durch den hohen Kragen und die massiv mit Perlen besetzte Taille sah ich alt aus ... und ein bisschen so wie die Verrückte von Chaillot. Ich hatte mich seit dem Aufstehen noch nicht gekämmt, weshalb meine Haare auf einer Seite immer noch so platt gedrückt waren, dass man die Form des Kissens erkennen konnte. Am Hinterkopf stand mein Haar in unbändigen Stacheln in alle Richtungen ab, und mit dem „Pflegeprodukt“, das ich vor ein paar Tagen aufgetragen hatte, war etwas wirklich Schlimmes geschehen. Zudem hatte ich im Schlaf meine Wimperntusche, die bereits während meines Aufenthalts im Schnee verlaufen war, noch weiterverschmiert.


  Das Entscheidendere aber war, dass das Kleid einfach nicht zu mir passte. Okay, es glitzerte schön, wenn ich die Hüften hin und her bewegte, und bei jeder Bewegung raschelte es

  zufriedenstellend. Es besaß einen gewissen Retro-Chic, aber es war so voller Spitze und Perlen und so schwer und steif. Ich kam mir in etwa so vor, als hätte man mich in eine Zwangsjacke für Prinzessinnen gesteckt, und dieses Gefühl wollte ich nun wirklich nicht haben, wenn ich vor den Traualtar trat. Die ganze Zeremonie erinnerte mich auch so schon zu sehr an einen bindenden Zauber, da wollte ich mich nicht auch noch in ein Kleid zwängen, das all die Dinge repräsentierte, die ich an altmodischen Ehen als so schrecklich einengend empfand. Ich wollte nicht wie June, die Braut des TV-Serien-Spießers Ward Cleaver, aussehen. Natürlich kam ich mir beim Anblick meiner Frisur im Moment eher wie Frankensteins Braut vor.


  „Und?“, fragte meine Mutter nervös, nachdem sie sich lange Zeit jede Äußerung verkniffen hatte. „Ich meine, mit deinen Haaren werden wir ja sicher noch irgendwas anstellen, nicht wahr? Aber zur Not kannst du auch immer noch einen Schleier tragen. So wie ich damals.“


  „Schleier sind nicht mehr allzu sehr in Mode, Mom“, erwiderte ich.


  „Oh, ich weiß. Schließlich war es meine Generation, die den ganzen Aufstand losgetreten hat, damit das Wort 'Gehorsam' aus dem Ehegelübde verschwindet. Und wir haben uns auch gegen alles gewehrt, was uns Frauen das Gefühl gab, wie das Eigentum eines Mannes behandelt zu werden, aber ... also, schön ist so ein Schleier schon, Liebes, und er würde viele Sünden verdecken.“


  Netter Versuch, Mom. „Ich werde keinen Schleier tragen.“


  „Wir haben immer noch Zeit genug, dir eine hübsche Tiara zu besorgen. Ich finde wirklich, dass du etwas brauchst, was das Ganze zusammenhält, weißt du? Vielleicht etwas mit Perlen, das zum Hochzeitskleid passt.“


  „Ich werde dieses Kleid nicht tragen“, erklärte ich, ehe ich wusste, wie mir geschah. Meine Mutter riss den Mund auf, als hätte ich ihr einen Fausthieb in die Magengrube verpasst. „Ich wollte sagen, es ist ... es ist wirklich schön, aber ... aber ..."


  Mom kniff die Lippen zusammen. „Ich verstehe“, presste sie dann heraus. „Es ist zu altmodisch. Ich würde sagen, du brauchst etwas anderes.“


  „Ich bin froh, dass du das verstehst“, erwiderte ich, obwohl ich wusste, es war gar nicht der Fall.


  Nach der „Diskussion“ über das Hochzeitskleid wechselten meine Mutter und ich beim Brunch kaum ein Wort. Dad hatte irgendein fantastisches Auflaufdings gezaubert, und dazu gab es die knusprigsten Kartoffelpuffer, die ich seit Jahren gegessen hatte. Während des Essens stieß ich immer wieder begeisterte Laute aus, doch Mom schwieg beharrlich. Nach mehreren erfolglosen Versuchen, ein harmloses Gesprächsthema zu finden, gab ich es schließlich auf und ging nach oben, um ein Nickerchen zu machen.


  Aus dem Schlaf gerissen wurde ich irgendwann von Pete Seeger, der in der Carnegie Hall We Shall Overcome sang. Es war ein Album, dass ich als Kind bestimmt tausend Mal gehört hatte, und einen Moment lang kam es mir so vor, als wäre ich wieder in Finlayson, Minnesota, auf der Farm meiner Eltern. Ein Blick zur Uhr verriet mir, dass ich ohnehin aufstehen musste, da bald Zeit fürs Abendessen war. Na toll, ich hatte die Nachmittagsschicht im Geschäft verschlafen! Ich konnte nur hoffen, dass William Slow Bob erreicht hatte.


  Zerknirscht schob ich meine Füße über die Bettkante und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich hatte tief und fest geschlafen. Da war eine blasse Erinnerung an einen Traum, in dem sich zwei Göttinnen stritten, wer von ihnen mehr Kontrolle über mich hatte, während ich von einer Schneelawine verschüttet worden war. Tja, dachte ich mit einem leisen Schnauben. Wenigstens hatte ich keinen Psychologen nötig, der gegen Geld mein Unterbewusstseininterpretierte.


  Nachdem ich in meine flauschigen rosa Pantoffeln geschlüpft war, schlurfte ich zum Schrank und betrachtete die immense Auswahl an Kleidung, die mir zur Verfügung stand. Da waren reihenweise Sweater, Blusen, Röcke, Leggings, Jeans, T-Shirts und ganz hinten ein eng anliegendes schwarzes Abendkleid, dass ich vergangenes Jahr zu Sebastians Geburtstag gekauft hatte. Ich konnte mich einfach nicht entscheiden, also tat ich das, was wir aus dem Mittleren Westen in solchen Situationen üblicherweise machten: Ich sah aus dem Fenster.


  Die Scheiben waren von außen fast völlig zugefroren, und drinnen hatte sich aufgrund der Luftfeuchtigkeit im Haus in den Ecken Eis gebildet. Draußen war alles weiß. Die allmählich untergehende Sonne funkelte auf dem Neuschnee blau und gelb wie Diamantstaub. Nur hier und da fiel noch eine Schneeflocke vom Himmel.


  Ich nahm den kuscheligen dicken schwarzen Sweater aus dem Schrank, den ich gewöhnlich trug, wenn ich es mir zu Hause gemütlich machte. Der wog an sich schon mindestens zwei Pfund, hatte extralange Arme und reichte so weit nach unten, dass er meinen Hintern vollständig bedeckte. Nachdem ich aus der Schublade fröhliche, rot-weiß gepunktete Unterwäsche geholt hatte, zog ich noch meine bequemste Jeans aus dem Schrank, die zusammengedrückt auf dem Boden lag. Den Kochkünsten meines Vaters konnte ich nur schwer widerstehen, und ich kam mir bereits jetzt so vor, als wäre ich unglaublich in die Breite gegangen. Mit meiner Auswahl begab ich mich dann ins Badezimmer, um ausgiebig zu duschen.


  Das heiße Wasser wurde von meiner Haut gierig aufgesogen, und ich fühlte mich fast sofort so relaxt, dass ich die Hochzeitskleider ebenso vergaß wie die Sorge um Sebastian und Teréza.Plötzlich spürte ich einen kalten Hauch, als hätte jemand den Duschvorhang zur Seite gezogen. Sofort bedeckte ich meine Brüste und drehte mich zur Wand um. „Das ist nicht witzig, Mátyás!“, fuhr ich ihn an.


  Ich kauerte in der Ecke und wartete auf eine Reaktion, aber nichts geschah. Es herrschte Stille. Als ich vorsichtig über die Schulter schaute, sah ich, dass der Plastikvorhang wie von

  einer unsichtbaren Hand hochgehalten wurde.


  „Benjamin?“, rief ich zögerlich. „Spi...?“ Fast hätte ich gefragt: „Spionierst du mir nach?“, aber ich wollte den unheimlichen Spanner-Geist nicht verärgern, also beließ ich es bei einem neutralen: „Was machst du da?“


  Natürlich war es offensichtlich, was er machte: Benjamin starrte mich an, zwar wohl bewundernd, doch das änderte nichts daran, dass er den Spanner spielte.


  „Okay“, sagte ich und musste an die vielen Male denken, als ich nackt durchs Haus gelaufen war, ganz zu schweigen von den zahlreichen Gelegenheiten, wenn ich mit Sebastian Sex

  gehabt hatte. „Wir müssen uns unterhalten.“


  Die Dusche lief weiter, während ich mich in einen halb bewussten Zustand versetzte. Auf der Astralebene wurde Benjamin sichtbar. Er war spindeldürr und trug ein schlichtes Button-Down-Hemd und eine schwarze Hose. In den tiefliegenden Höhlen funkelten seine Augen finster. Sein dunkles Haar war so kurz geschnitten, dass ich den Stil am ehesten den Dreißiger- oder Vierzigerjahren zuschrieb, doch genau genommen fand man eine solche Frisur in jeder Epoche.


  Benjamin machte eine überraschte Miene, und ich stellte mit Freuden fest, dass er ein wenig verblüfft war, mich zu sehen. „Du weißt, das ist meine Aufgabe“, erklärte er mit trotzigem Unterton. „Ich sorge für deine Sicherheit.“


  „Und das machst du auch sehr gut“, erwiderte ich, was schließlich der Wahrheit entsprach. Ich konnte immer darauf zählen, dass Benjamin mir bei einem Kampf den Rücken freihielt, vor allem bei einem magischen Kampf. Wie konnte ich ihn aber nun dazu bringen, dass er mir nicht bis unter die Dusche nachspionierte?


  „Das tue ich gar nicht!“, verteidigte er sich. „Die meiste Zeit über ziehe ich mich zurück.“


  Außer nachts, wenn ich im Bett liege, ging es mir durch den Kopf.


  Seine Augen blitzten finster auf. „Du brauchst Schutz.“


  „Kannst du etwa meine Gedanken lesen?“, fragte ich und war über diese Erkenntnis so erschrocken, dass ich kaum Notiz davon nahm, wie er die Oberlippe verzog oder wie sein Gesicht dem Schädel eines Skeletts ähnelte, wenn er wütend wurde.


  Abgelenkt zuckte er mit den Schultern. „Ich schätze, ja.“


  „Auf der Astralebene sind die Gedanken Worten wohl näher als in der Realität.“


  „Was redest du da? Das hier ist die Realität“, gab Benjamin zurück und kniff die schwarzen Augen zusammen.


  Wusste er gar nicht, dass er tot war?


  Knurrend bleckte er seine abgesplitterten, verrotteten Zähne. Der Gestank von Verwesung riss mich aus meiner Trance. Ich blinzelte. Benjamin war verschwunden, nur der Gestank hielt sich noch eine Weile. Aus der Dusche kam inzwischen kaltes Wasser. Irgendwo im Flur wurde eine Tür zugeschlagen.


  Mist, dachte ich. Heute war es wohl besser, wenn ich mit niemandem zu reden versuchte. Erst recht nicht auf der Astralebene, auf der ich meine Gedanken nicht abschirmen konnte. Ich drehte den Wasserhahn zu und trat auf die Matte vor der Dusche. Wenigstens hatte ich im Hier und Jetzt die Chance, eine Unterhaltung lebend zu überstehen, indem ich einfach den Mund hielt.


  Als ich fertig angezogen war, hatte Pete sein Konzert beendet, und Bob Dylan hatte den Platz auf der Bühne übernommen. Meine Eltern sahen mich etwas schuldbewusst an, als ich sie dabei ertappte, wie sie im Wohnzimmer auf dem Boden saßen und einen Stapel Schallplatten durchsahen.


  „Mátyás meinte, das gehe schon in Ordnung“, sagte Mom. „Oder denkst du, es würde Sebastian etwas ausmachen?“


  Sebastian besaß viele Antiquitäten, aber er behandelte sie nie wie erlesene Kostbarkeiten, die in eine Glasvitrine gehörten. Zum Beispiel hielt er gar nichts davon, das gute Porzellan wegzuräumen. Wenn er etwas kaufte, wollte er es auch benutzen. „Ich bin sicher, das ist okay“, antwortete ich. „Ich schätze, ihr habt einen ziemlich ähnlichen Musikgeschmack, wie?“


  Mom, die offenbar bereit war, das Thema „Hochzeitskleid“ zugunsten der Musik fallen zu lassen, zeigte mir LPs von Joan Baez, Janis Joplin und etlichen Bands aus ihrer Zeit. Ich sollte wohl beeindruckt reagieren, dass Sebastian sie in seiner Sammlung hatte. Ehrlich gesagt, war ich wirklich dankbar dafür, dass sich sein Musikgeschmack ständig weiterentwickelte. Ich war kein großer Fan von Country & Western, was er momentan am liebsten hörte, aber immerhin hatte ich von ihm gelernt, auch die Musik zu schätzen, die nicht meinem Geschmack entsprach.


  Als ich den Zeitpunkt für geeignet hielt, Moms Schwärmerei zu unterbrechen, fragte ich: „Wo ist eigentlich Mátyás?“


  „Der ist losgezogen, um nach Sebastian und dieser verrückten Frau zu suchen“, antwortete Dad.


  „Wir haben ihm gesagt, er soll nicht rausgehen, weil er noch gar nicht in der Verfassung ist, schon wieder das Haus zu verlassen. Aber er hat irgendwas Eigenartiges von einem mutierten Heilungsprozess geredet. Weißt du, was das bedeuten soll?“


  Es bedeutete, dass er als Sohn eines Vampirs wieder schneller auf den Beinen war, aber ich beantwortete die Frage nur mit einem Schulterzucken. Ich ging zur Tür und schnappte mir meine Jacke. Wenn Mátyás allein auf dem Weg zu den beiden war, dann musste er irgendwas vorhaben. „Es ist noch nicht mal dunkel“, sagte ich. „Was denkt er sich bloß dabei?“


  Offenbar versuchte er, mir zuvorzukommen. Er wollte mich nicht dabeihaben, wenn Teréza aufwachte. Wahrscheinlich wollte er sie wieder irgendwo verschwinden lassen.


  Ich kochte vor Wut, als ich die Fäustlinge anzog. Es musste eine Lösung für Teréza und all die Probleme geben, die mit ihr zusammenhingen. Ich hatte versucht, Parrish für sie zu interessieren, damit er sie von uns fernhielt, aber das war ein gewaltiger Schlag ins Wasser gewesen. Und wenn ich den direkten Weg wählte und versuchte, sie zur Rede zu stellen, waren wir am Ende beide ziemlich lädiert, ohne dass es einen klaren Sieger gab.


  „Hast du nicht einen Skianzug oder etwas anderes Warmes?“, fragte meine Mutter.


  „Der Schnee liegt wirklich verdammt hoch“, meinte Dad dazu. „Als ich eure Auffahrt freigeschaufelt habe, hätte ich fast einen Herzschlag bekommen.“


  „Das hättest du gar nicht machen sollen, Dad“, sagte ich. Die Auffahrt war fast fünfundzwanzig Meter lang, und außerdem stand in der Scheune eine Schneefräse.


  „Ach, ich musste sowieso mal raus an die frische Luft“, erwiderte er.


  Ich nickte und stand einen Moment lang schweigend da. Ich musste mich auf den Weg machen, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich noch was sagen sollte. Warum waren die Menschen aus Minnesota einfach nicht in der Lage, sich kurz und bündig zu verabschieden? „Na, jedenfalls danke dafür. Okay, ich muss dann los.“


  „Okay, bis später“, rief Dad mir zu.


  „Pack dich warm ein, Schatz!“, ergänzte Mom.


  Gehorsam legte ich den Schal enger um meinen Hals und winkte den beiden zu, als ich nach draußen ging. Während ich die Tür hinter mir zuzog, hörte ich meine Mutter sagen: „Wir beten für dich und Sebastian und seine ... ähm ... Freundin.“


  Das machte mich stutzig, und ich blieb einen Moment lang auf der Veranda stehen. Meine Mutter war eine recht gläubige Lutheranerin, aber sie neigte nun wirklich nicht dazu, für mich oder für sonst jemanden zu beten. Okay, als ich noch ein Kind gewesen war, war die Familie sonntags meistens in die Kirche gegangen, und im Sommer hatte ich mich zum Bibelunterricht gequält. Aber der Kirchgang war in einer Kleinstadt wie Finlayson weniger eine Frage des Glaubens als vielmehr ein gesellschaftlicher Zwang.


  Dass ich mit Magie hantierte, musste ihr wirklich zu schaffen machen. Ich beschloss, mich bei nächster Gelegenheit mit Mom zusammenzusetzen und mit ihr über Wicca zu reden. Ich wollte nicht, dass sie sich vor Magie fürchtete — oder gar vor mir.


  Ich drehte mich von der Haustür weg und ging die Stufen hinunter, die Dad auf mir unerklärliche Weise exakt in rechten Winkeln freigeschaufelt hatte.


  Bei diesem hüfthoch liegenden Schnee würde es zumindest eine Leichtigkeit sein, Mátyás’ Spur zu folgen, denn die wand sich über den Hof hin zum Maisfeld. Dank seiner Anstrengungen, sich einen Weg durch die weiße Masse zu bahnen, kam ich gut voran und konnte meine Kräfte weitgehend schonen. Die Wolken hatten sich verzogen, und es war so gut

  wie windstill. Die Sonne stand bereits tief über dem Horizont und warf lange, rötlich blaue Schatten auf die weiße Decke, die die gesamte Landschaft überzog. Nach wenigen Metern

  hatte der Schnee meine Jeans durchnässt, und ich wünschte mir, ich hätte auf meine Mutter gehört und meinen Skianzug angezogen. Ich konnte es einfach nicht ausstehen, wenn sie

  in solchen Dingen recht hatte.


  Es dauerte nicht lange, da entdeckte ich vor mir Mátyás. Er stand dort, wo Teréza und Sebastian von den Schneemassen begraben worden waren. Dass ich ihm gefolgt war, hatte er

  noch nicht bemerkt. Vielmehr starrte er gedankenverloren auf die Schneewehe. Obwohl ich noch ein paar Meter entfernt war, herrschte so eine ausgeprägte Stille, dass ich ihn leise reden hörte.


  „Ich weiß, du hast Angst, miri dye. Sei geduldig, die Sonne geht bald unter.“


  Von Sebastian wusste ich, wie Mátyás an Terézas Seite gesessen hatte, als sie tot gewesen war. Er hatte sie aufs Bett gelegt, ihre kalte, starre Hand gehalten und mit ihr geredet, wie man es mit jemandem macht, der im Koma liegt.


  Plötzlich sah er auf, als wollte er überprüfen, wie weit die Sonne bereits untergegangen war. Dabei bemerkte er mich.


  „Verdammt noch mal“, knurrte er und verfiel in eine kauernde Haltung, als überlegte er, ob er mich angreifen oder eher die Flucht ergreifen sollte. Er schaute sich um und schien nach einer Waffe zu suchen. Da er nichts finden konnte, stellte er sich entschlossen vor den Schneehaufen.


  „Ich komme in Frieden“, sagte ich und lachte leise angesichts seiner Überreaktion. „Ganz ehrlich.“


  Ein goldener Schimmer weckte im Licht der untergehenden Sonne mein Interesse, und eine Sekunde lang glaubte ich, die Ränder eines riesigen Schildes zu sehen, der über den beiden lag.


  „In Frieden? Dass ich nicht lache! Ich habe dir vertraut“, fauchte er mich an. „Aber du hast kein Wort davon gesagt, wie brutal du in der Scheune meine Mutter angegriffen hast. Darum ist sie davongelaufen, als ich die Falltür geöffnet habe. Sie hat Angst um ihr Leben.“


  „Wie hast du denn davon erfahren?“, fragte ich, erkannte jedoch im gleichen Moment, dass ich damit genau das Falsche gesagt hatte.


  „Sie durchlebt es immer wieder in ihren Träumen“, erklärte er und zeigte zu Boden. „Ist dir klar, wie dicht die beiden davor sind, in Torpor zu fallen?“


  „Torpor“ war die Vampir-Bezeichnung für den todesähnlichen Schlaf, in den sie fielen, wenn sie beerdigt wurden. Man benötigte Blut, um einen Vampir aus diesem Schlaf zu holen. Jede Menge Blut. „Ich schätze, das macht uns beide zu freiwilligen Blutspendern, wie?“, gab ich zurück. „Dann nehme ich Sebastian.“


  „Du näherst dich keinem der beiden, bis du mir versprochen hast, dass du meine Mutter nie wieder angreifen wirst.“


  „Von mir aus. Vorausgesetzt, du kannst dafür garantieren, dass sie mich endlich in Ruhe lässt.“


  Mátyás entgegnete nichts, sondern atmete nur in hastigen, kurzen Atemzügen. Offenbar waren wir in eine Pattsituation geraten.


  „Ja, so was hatte ich mir schon gedacht“, meinte ich. „Aber ich will ihr eigentlich gar nichts tun, Mátyás. Ich möchte nur ..." Mein Handy klingelte. Ricky Martin sang mir wieder etwas vor. Ich zog es aus der Tasche und sah auf das Display. Die unitarische Pfarrerin! Große Göttin, wollte sie jetzt auch noch absagen? Ich musste es wissen, also hob ich einen Finger, um Mátyás zu bedeuten, dass erwarten sollte.


  „Ist das jetzt dein Ernst?“, fragte er ungläubig.


  Ich ignorierte ihn und nahm das Gespräch an. „Ja?“, fragte ich zögerlich, da ich mit dem Schlimmsten rechnete. Vielleicht rief sie aus dem Krankenhaus an, weil sie vom Bus angefahren worden war. Doch dann erklärte sie, dass sie nur nachfragen wollte, ob alles so blieb wie vereinbart. Ich atmete erleichtert auf und wollte ihr überschwänglich dafür danken, dass sie nicht die nächste Katastrophenmeldung überbracht hatte. Bevor ich aber ein Wort sagen konnte, fiel ihr noch etwas ein: Sie wollte mir sagen, dass für den Probedurchlauf morgen Abend alles bereit war.


  „Morgen Abend?“


  So stand es in ihrem Terminplan, und sie nannte mir gut gelaunt die Uhrzeit.


  „Aber die Hochzeit ist erst in eineinhalb Wochen.“


  Sie geriet ins Stocken, und an den Geräuschen, die aus dem Hörer drangen, konnte ich erkennen, dass sie in ihrem Kalender blätterte. O ja, da war die Hochzeit eingetragen. Am


  einundzwanzigsten. Das war alles in Ordnung, aber offenbar war die Kirche an den Tagen davor wegen verschiedener vorweihnachtlicher Aktivitäten komplett ausgebucht. Wir würden den Probedurchlauf eben früher stattfinden lassen müssen, es sei denn natürlich, ich wollte lieber darauf verzichten.


  „Nein“, erklärte ich mit Nachdruck. So wie alles, was mit dieser Hochzeit zusammenhing, bislang verlaufen war, musste ich den Gang zum Altar unbedingt ein Mal geprobt haben. „Nein, nein, das kriegen wir schon hin. Ich muss nur allen Bescheid sagen.“


  Ich legte auf. Die Sonne ging in einem tiefen Bernsteinton unter. Die kalte Luft ließ die Farben viel intensiver erscheinen. Mátyás und ich sahen zu, wie sie langsam hinter den Horizont glitt.


  Dann begann er zu graben. Ich kniete mich neben ihn, um Schulter an Schulter mit ihm den hohen, nassen Schnee wegzuschaufeln.


  Während die Kälte sich um meine Waden legte, musste ich daran denken, wie Mátyás und ich letzten Sommer Sebastian auf einem Friedhof ausgegraben hatten. Meine Finger wurden trotz der Fäustlinge allmählich kalt, aber zumindest würde ich diesmal keine Blasen davontragen.


  Diesmal, dachte ich betrübt und fragte mich, wie oft sich diese Szene wohl wiederholen würde. Konnte eine Ehe dem übernatürlichen Irrsinn in unserem Leben ein Ende setzen?

  Irgendwie hatte ich daran meine Zweifel, vor allem angesichts der Tatsache, dass ja nicht mal die Hochzeit an sich stattfinden konnte, ohne dass wir mit einem Fluch belegt wurden.


  „Geht es dir gut?“, fragte Mátyás. „Du führst irgendwelche Selbstgespräche.“


  „Sorry“, erwiderte ich, während ich eine bleiche Hand freilegte. Wie es schien, hatte Sebastian bereits damit begonnen, sich aus eigener Kraft auszugraben. Sein Arm zuckte nach oben, seine Finger bewegten sich schmerzhaft langsam.


  „Das ist Vater“, erklärte Mátyás mit einem Anflug von Stolz. „Er lässt sich einfach nicht unterkriegen.“


  Sobald die Hand vom Schnee befreit war, küsste ich Sebastians eiskalte Handfläche. Seine Finger legten sich um mein Gesicht, und ich wusste, es würde alles gut werden. Tränen drohten mir die Sicht zu nehmen.


  „Ich kann Mama nicht finden!“, rief Mátyás aufgeregt. Nachdem Sebastians Hand ausgegraben war, machte er sich mit frischem Eifer daran, sich aus seinem eisigen Gefängniszu befreien.


  Dann wurde mir das Problem klar. In Wahrheit hatte er Teréza bereits ausgegraben, doch er konnte sie nicht sehen, weil Athenas Schild sie vor Entdeckung schützte.


  „Warte kurz, ich kann dir helfen“, sagte ich zu Mátyás, aber er hörte mir nicht zu, sondern kratzte weiter den Schnee weg. Also blieb mir nichts anderes übrig, als für einen Moment die Augen zu schließen und in einen meditativen Zustand zu wechseln. Da ich immer noch müde genug war, brauchte ich keine halbe Minute, um das gewünschte Resultat zu erlangen. Kaum befand ich mich in Trance, stellte ich mir vor, wie Athena über Terézas Körper gebeugt stand, und sagte zu ihr: „Ich danke dir und entbinde dich.“


  Mit einem Salut verschwand sie wieder.


  „Mutter!“, rief Mátyás. „O Gott, es geht dir gut!“


  „Du hast sie beschützt“, stellte Sebastian mit rauer, kratzender Stimme fest. Während ich mich darum gekümmert hatte, den Zauber aufzuheben, hatte er sich selbst aus seinem eisigen Grab befreit. „Weiß Mátyás davon?“


  Der hatte Teréza in seine Arme gezogen und drückte sie an sich. Ich schüttelte den Kopf.


  „Wirst du es ihm sagen?“


  Ich wollte nicht diesen für Mátyás so wichtigen Moment ruinieren, indem ich mich in den Mittelpunkt rückte. „Du brauchst Blut“, erklärte ich Sebastian, der gar nicht gut aussah. Schneeklumpen klebten an seinen Haaren, die ihm ins Gesicht hingen. Die Anstrengungen, bei der bitteren Kälte nicht zu erfrieren, hatten ihn hager werden lassen. Seine Kleidung, für das Wetter nicht mal annähernd geeignet, klebte durchnässt an seinem Körper.


  „Wenn wir abgelenkt sind, wird er sie mitnehmen und wieder irgendwo verstecken“, warnte er mich erschöpft.


  „Soll er doch“, gab ich zurück.


  Sebastian stellte sich hinter mich und legte eine Hand auf meine Schulter. Ich konnte seine Zweifel hören, als er entgegnete: „Ich halte das für keine gute Idee. Das muss ein Ende haben.“


  „Wir können sie nicht töten. Wie lautet noch gleich dieser Spruch über Männer? Du kannst nicht mit ihnen leben, aber ohne sie geht es auch nicht.“


  „Und was sollen wir machen?“


  Ich legte meine Hand auf seine. „Glaubst du, Teréza wird jemals aufhören zu versuchen, uns zu töten?“


  Wir sahen zu, wie sie wieder zum Leben erwachte. Ihre Hände zuckten, als sie durch Mátyás’ Haar fuhren; sie erinnerte in diesem Moment an eine blinde Frau, die tastend nach etwas suchte. Mátyás krempelte bereits den Ärmel hoch.


  Sebastian beugte sich vor, sodass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spürte. „Als ich im Wald mit ihr redete, musste ich einsehen, dass ich sie nicht mehr erreichen kann. Die lange Zeit, die sie tot war, hat sie unwiderruflich verändert.“


  „Dann war das dein Abschiedskuss für sie gewesen?“


  Er knabberte an meinem Ohr, seine Fangzähne stachen wie Nadeln. „Nicht so vorlaut.“


  Teréza fauchte hungrig, dann bohrte sie ihre Zähne tief in Mátyás’ Arm.


  Sebastian begann zu knurren, sein Mund war dicht an meinem Hals. Dort konnte er mich nicht beißen, weil er dann garantiert die Schlagader treffen und ich innerhalb von Minuten verbluten würde.


  „Wir müssen woanders hingehen“, sagte ich. Zwar hätte ich meine Jacke ausziehen können, aber ich wusste nicht, ob Sebastian mich durch den dicken Sweater hindurch würde beißen können. Und bei Minustemperaturen wollte ich mich nun wirklich nicht ausziehen, nur um ihm Blut zu spenden.


  „Wir können die beiden nicht sich selbst überlassen“, murmelte er und leckte über die Stelle an meinem Ohr, in die er mich gebissen hatte. „Sie wird es nie bleiben lassen, also müssen wir es beenden.“


  Obwohl es dunkler und kälter wurde und ich Zeuge davon wurde, wie sich Teréza an Mátyás’ Arm stärkte, musste ich aufstöhnen. Sebastian zeichnete mit der Zunge die Konturen meiner Ohrmuschel nach. Ein hitziges Aufwallen zwischen meinen Schenkeln war das wohlige Ergebnis seiner Bemühungen. „Ich kann nicht. Nicht hier.“


  „Ich weiß nicht, ob ich noch warten kann“, flüsterte er und strich erneut mit den Zähnen über mein Ohr. „Ich fühle mich schwach.“


  Von dem winzigen Nadelstich konnte er niemals genug Blut bekommen. Ich drehte mich um und küsste ihn auf den Mund. Normalerweise mieden wir Zungenküsse, wenn er seine Fangzähne ausgefahren hatte, weil die spitz genug waren, um Fleisch bis auf den Knochen aufzuschlitzen. Daher dauerte es nicht lange, bis ich den Mund voller Blut hatte.


  Ich begann zu würgen, aber mit seinen Armen zog er mich fest an sich. Irgendwie fanden seine immer noch eiskalten Hände den Weg unter meinen Sweater. Ich bekam eine Gänsehaut, und als er meine Brüste berührte, wurden meine Brustwarzen sofort hart und steif.


  Und die ganze Zeit stand Mátyás gerade mal einen halben Meter von uns entfernt.


  Mich fröstelte, aber Sebastians Hände wurden allmählich wärmer, je mehr er meine Leidenschaft entfachte.


  Dann folgte der absolute Stimmungskiller, als ich Mátyás stöhnen hörte. Es war zwar mehr ein schwacher, protestierender Laut, doch das machte nicht viel aus, zumal Teréza laute saugende Geräusche von sich gab.


  Ich löste meine Lippen von Sebastians. „Okay, das ist mir jetzt wirklich zu abgefahren.“


  Sebastian machte einen benommenen Eindruck. Seine Pupillen waren komplett geweitet, und mein Blut klebte an seinen Lippen. „Nur noch ein wenig“, erwiderte er.


  Nachdrücklich schüttelte ich den Kopf. „Ich bin ja dafür, dass ein Vater möglichst viel gemeinsam mit seinem Sohn unternimmt, aber das hier ...“


  Noch bevor ich meinen Satz beenden konnte, bohrte Sebastian seine Fangzähne in meinen Hals. Mein erster panischer Gedanke war: Ich werde sterben. Doch auch wenn ich seinen Hunger deutlich unterschätzt hatte, war er offenbar aber trotzdem genug bei Sinnen und besaß genügend Willenskraft, um auf die Muskeln zu zielen. Dennoch war ich es nicht gewöhnt, dass so von mir getrunken wurde. Ich konnte nichts anderes tun, als über seine Schulter zu schauenund mich an ihm festzuhalten.


  Seine Zähne - alle seine Zähne - durchbohrten meine Haut. Unwillkürlich musste ich nach Luft schnappen. Lilith begann, sich in mir zu regen. Ich spürte IHRE Kraft, als ich meine Fingernägel in Sebastians Rücken bohrte.


  Nach dem ersten Biss verwandelte sich die Brutalität dieser Erfahrung in etwas viel, viel Verführerisches. Sebastians Zunge strich forschend über meine Haut, während er mich weiter ablenkte, indem er meine Brüste und meinen Bauch streichelte.


  Lilith entspannte sich ein wenig, aber ich konnte IHRE Skepsis dicht unter der Oberfläche wahrnehmen. Ich für meinen Teil fühlte mich nach wie vor sonderbar gelähmt und konnte nur weiter in die einsetzende Dunkelheit starren. Sterne waren inzwischen am Himmel zu erkennen.Ich fühlte mich ein wenig wie in einem Traum, als nähme ich die Schmerzen eines anderen wahr. Ich dachte, ich könnte vielleicht loslassen und dem Himmel entgegenschweben.


  „Du bringst sie um, Papa“, meinte Mátyás beiläufig. „Nicht, dass es mich stören würde, doch wolltest du nicht diesen Kauknochen da heiraten?“


  Irgendwo in weiter Ferne hörte ich Teréza fauchen. Dann, ohne jede Vorwarnung, wurden Sebastian und ich voneinander getrennt. Teréza packte meinen Arm, und der Geruch nach frischem Blut und Verwesung schlug mir entgegen und raubte mir die Luft zum Atmen. „Meins“, knurrte sie und bleckte die Fangzähne.


  Mehr benötigte Lilith nicht, um in Aktion zu treten. Ich spürte, wie mein Körper in den Jackie-Chan-Modus umschaltete. Ich riss mich von ihr los, dann holte ich aus und rammte ihr meinen Fuß mit voller Wucht gegen die Brust, sodass sie meterweit durch die Luft geschleudert wurde.


  „Nein, Kleines. Meins“, widersprach ich mit Liliths Stimme und ging in Lauerstellung, während ich die Fäuste leicht erhoben vor mich hielt.


  „Was für ein schöner Anblick“, sagte Mátyás zu seinem Vater, während er Teréza hochhalf. „Du musst dir doch vorkommen wie eine Märchenprinzessin, um deren Gunst die edelsten Ritter streiten.“


  „Halt die Klappe“, gab Sebastian leise zurück. Dann sah er mich an und ergänzte: „Außerdem gibt es keinen Wettstreit, weil meine Entscheidung längst gefallen ist.“


  „Wie ein Regentropfen im Ozean“, sagte Teréza, die sich mit einer Hand auf der Schulter ihres Sohnes abstützte. So blass, wie Mátyás’ Gesicht aussah, war ich mir allerdings nicht sicher, wer da eigentlich wem Halt gab. „Entscheidungen sind Wasserringe.“


  Einen Moment lang standen wir schweigend im Schnee, als versuchten wir, Terézas weise Worte zu verinnerlichen.


  Schließlich fragte ich: „Hat das gerade irgendeinen Sinn ergeben?“


  „Du wirst zur Wahren zurückkehren, von Traum“, sprach Teréza. „Das machst du immer.“


  „Diesmal nicht. Ich habe deine Last lange genug mit mir herumgetragen. Ich habe dich tausend Mal beerdigt und wieder ausgegraben. Aber du bist jetzt vom Tod befreit. Geh mit meinem Segen.“


  „Glaubst du etwa, du kannst sie so einfach loswerden?“, warf Mátyás wütend ein.


  „Schön wär’s“, murmelte ich. Am Horizont ging soeben der Mond auf. Meine Wangen fühlten sich erfroren an. Mein Ohr begann an der Stelle zu pochen, an der Sebastian mich gebissen hatte.


  „Ich tue mehr als nur das“, hielt er dagegen. Als ich ihm ins Gesicht sah, konnte ich trotz der Dunkelheit ein schwaches goldenes Leuchten rund um seine Pupillen erkennen. „Ich breche die Blutsverbindung.“


  Mit übermenschlicher Geschwindigkeit riss er Teréza ein Haarbüschel aus, was sie vor Entrüstung kreischen ließ. Als er in gebührendem Abstand zu ihr wieder stehen blieb, trafen

  sich ihre Blicke.


  „Was? Was machst du da?“, rief Mátyás. „Nein, das kannst du nicht tun!“


  „Ich muss es tun“, erklärte Sebastian traurig. „Außerdem“, fügte er hinzu und sah mich an, „hat sie einen anderen Schöpfer, davon bin ich fest überzeugt. Vielleicht wird es sie also nicht umbringen.“


  „Vielleicht?“, wiederholte sein Sohn ungläubig. „Nein, nicht!“


  Aber Sebastian fuhr die Zähne aus und biss in seine Handfläche. Blut und Haare vermischten sich, und zu meiner Verwunderung begann beides zu schmoren. Mátyás hatte davon gesprochen, es sei zu einem Blitz gekommen, als Teréza Sebastian gebissen hatte. Vielleicht war ihre Verbindung buchstäblich hochexplosiv, da sie größtenteils durch unbeständige Magie zustande gekommen war.


  Teréza schrie auf, als hätte ein unsichtbarer Pfeil sie durchbohrt. Sie drückte die Hände auf ihr Herz und sackte auf die Knie. Nachdem er seinem Vater einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte, sank Mátyás neben ihr in den Schnee und legte die Arme um ihre Schultern.


  Sebastian begann, etwas zu murmeln, etwas Lateinisches ... oder Deutsches ... oder Griechisches. Ich musste zugeben, ich hatte keine Ahnung, welche Sprache das war, auf jeden Fall klang es beeindruckend. Ohne zu wissen, was die Worte zu bedeuten hatten, konnte ich dennoch erkennen, dass sie sich in Abständen wiederholten, so als wirkte er einen Zauber.


  „Das darfst du nicht machen“, flehte Mátyás ihn an. „Willst du sie umbringen?“


  Ich schaute zu Sebastian, der mit ernster und entschlossener Miene die Sätze unablässig wiederholte.


  „Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte ich leise. Teréza schien es gar nicht gut zu gehen, ihre Haut hatte zu schrumpeln begonnen.


  „Mutter! O Gott, nein!“, rief Mátyás, stand auf und ballte die Fäuste, dann stürzte er sich auf Sebastian. „Hör auf! Ich lasse nicht zu, dass du sie umbringst!“


  Dumm wie ich war, ging ich dazwischen, und wie bei einem Football-Spiel fielen wir alle drei in den Schnee. Ich hörte, wie Sebastian unter mir ein Brummen ausstieß, als ich auf ihm landete, dennoch machte er ungerührt mit seinem Zauber weiter. Mátyás versuchte, seinem Vater die Kehle zuzudrücken, während ich in erster Linie bemüht war, mich aus dem Gewirr aus Armen und Beinen zu befreien. Sebastian redete weiter magische Worte vor sich hin, und irgendwo hörte ich Teréza wimmern.


  „Vielleicht solltest du wirklich besser aufhören“, sagte ich zu Sebastian, nachdem ich mich erfolgreich befreit hatte. Ich kauerte auf Händen und Knien auf dem Boden. Sebastian hatte Mátyás’ Handgelenke umfasst und hielt den Jungen von sich fern, während sich Teréza in eine Fötusposition zusammengerollt hatte und zu schmoren schien.


  Nach dem unerhörten Kuss im Wald wusste ich, dass Sebastian mir unbedingt irgendwie seine Liebe beweisen wollte. Aber dafür musste Teréza nicht sterben. Allein die Tatsache, dass er sich entschieden hatte, die Blutsverbindung zu brechen, war für mich schon Beweis genug gewesen. Außerdem würde Mátyás seinem Vater niemals verzeihen, wenn der Teréza umbrachte.


  Teréza machte den Eindruck, dass Sebastian seinem Ziel bereits ziemlich nahe war.


  „Hör auf!“, brüllte ich, doch niemand hörte auf mich. Mátyás versuchte unverändert, seinem Vater an die Gurgel zu gehen, während der seinen Zauber wiederholte. Ich wusste, wenn ich Lilith herbeirief, dann würde das für sie alle das Ende sein. SIE betrachtete jeden von ihnen als Bedrohung, und auf mich würde dann keine Hochzeit warten, sondern mir würden gleich drei Beerdigungen bevorstehen.


  Die Lage wurde immer dramatischer, sodass mir nichts anderes einfiel, als mich noch einmal an Athena zu wenden. Diesmal nahm ich mir aber nicht die Zeit, erst ein paar Vorbereitungen zu treffen, sondern ich rief sie einfach um Hilfe.


  Plötzlich nahm ich ihre Gegenwart wahr und sah, dass sie wieder über Teréza gebeugt stand. Athena trug eine Rüstung einschließlich Helm mit Federbusch, ganz so wie der, den Brad Pitt in Troja aufgehabt hatte. In ihren starken Händen hielt sie einen Speer und ein kurzes Schwert.


  Die Göttin schaute mich an und hob ihren Schild. Ich konnte nur einen flüchtigen Blick auf die Kopfbedeckung aus Schlangen werfen, dann fiel mir gerade noch rechtzeitig ein, woanders hinzusehen.


  Donner dröhnte über uns hinweg und ließ alle zusammenzucken. Ich sah zu Sebastian und Mátyás, die wie erstarrt am Boden lagen. Eine Sekunde lang glaubte ich schon, das Haupt der Medusa könnte sie in Stein verwandelt haben, doch dann blinzelte Sebastian. „Ist es vorbei?“, fragte er.


  Ich wagte einen Blick in Terézas Richtung und erkannte, was die Göttin getan hatte.


  Teréza lag reglos da - so reglos wie eine Tote.
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  „Sie ist tot“, sagte Mátyás, als er in Terézas aufgerissene Augen starrte.


  „Sie liegt im Torpor“, widersprach Sebastian und legte die Finger an ihr Handgelenk, als fühlte er ihren Puls. Angesichts der Tatsache, dass Parrish keinen Herzschlag hatte, fragte ich mich, ob Sebastian tatsächlich etwas fühlte oder ob die Geste nur dem Zweck diente, Mátyás zu beschwichtigen.


  „Ihr ist vermutlich kalt“, gab ich zu bedenken. Ich stand ein Stück entfernt und zitterte heftig. Ich hielt mich schon viel zu lange in der Kälte auf. Meine Zehen konnte ich seit einer ganzen Weile nicht mehr fühlen. „Bringen wir sie zurück ins Haus, meine Eltern werden inzwischen sicher krank vor Sorge sein.“


  Bei dem Gedanken an Mom und Dad sah ich in Richtung Haus und war etwas überrascht, dass sie uns nicht gefolgt waren, um nach dem Rechten zu sehen. Aber vielleicht war ich auch noch gar nicht so lange weg, wie es mir vorkam.


  Ich schaute zu Sebastian und Mátyás, die mich anstarrten, als hätte ich irgendetwas Unmögliches vorgeschlagen.


  „Was denn?“, fragte ich. „Wir könnten alle einen heißen Kakao vertragen. Ich fühle mich halb erfroren.“


  „Du willst Teréza ins Haus einladen?“, fragte Mátyás ungläubig.


  „Warum nicht?“, gab ich zurück. „Ich weiß, sie ist ein Vampir ...“


  „Jetzt ist sie ein Vampir vom Blut eines anderen“, machte Sebastian mir klar.


  „Oh, stimmt ja“, sagte ich. „Trotzdem können wir sie nicht hier draußen lassen. Sie würde erfrieren - und ich auch.“


  „Falls sie nicht längst tot ist“, warf Mátyás ein.


  „Sie ist nicht tot“, sagte ich und war davon ziemlich überzeugt. Was Athena genau getan hatte, als sie den Schild zwischen Teréza und Sebastian gehalten hatte, wusste ich selbst nicht so genau, auf jeden Fall war ich mir aber sicher, dass die Göttin geschworen hatte, Teréza zu beschützen. So wie ich auch. „Das würde ich nicht zulassen.“


  „Garnet hat Teréza den Tag über vor der Sonne beschützt“, erklärte Sebastian, der noch immer skeptisch Terézas glasige Augen betrachtete.


  „Tatsächlich?“, fragte Mátyás.


  „Ich konnte es fühlen“, bestätigte Sebastian.


  „Es stimmt“, gab ich zu. „Können wir uns dann jetzt endlich vertragen, bevor mir die Zehen abfrieren?“


  Mátyás sah mich fassungslos an. Dann schien es so, als würde er irgendeine Entscheidung treffen, und betrachtete seine auf dem Boden liegende Mutter. „Gut“, meinte er schließlich.

  „Bringen wir sie ins Haus.“


  Nachdem wir einen Moment lang auf der Türschwelle gestanden hatten, um Teréza offiziell ins Haus einzuladen, trug Sebastian sie nach oben ins Gästezimmer. Dieses Zimmer hatte Vivian gehört, der Ehefrau unseres Hausgeistes Benjamin, der sie vermutlich mit der Axt erschlagen hatte. Er ließ nicht zu, dass Sebastian das Zimmer umgestaltete, und wenn ein menschliches Lebewesen hier schlief, konnte er äußerst gewalttätig reagieren. Wir waren der Meinung, dassTeréza dort keine Gefahr drohte, schließlich war sie ja tot. Allerdings wollte Sebastian erst mit Benjamin darüber reden, um Gewissheit zu haben.


  Kaum waren sie auf dem Weg nach oben, warf ich meine durchnässte Kleidung und die Stiefel auf den Boden, dann ließ ich mich so nah wie möglich vor dem Kaminfeuer nieder. Meine Eltern mussten sich darum gekümmert haben, weil es auf Hochtouren brannte. Der leichte Eichengeruch vermischte sich mit dem Aroma von ausgelassener Butter mit Champignons, Knoblauch und Zwiebeln. Der Duft von Spinat und Ricotta lockte mich vom Kamin weg, um einen neugierigen Blick in die Küche zu werfen.


  Meine Mutter saß am Tisch und las die New York Times, Dad spülte, und im Backofen brutzelte irgendetwas vor sich hin.


  Als Mom mich bemerkte, faltete sie die Zeitung halb zusammen und sah mich an. „Hallo, Liebes. Dein Vater und ich haben uns zu einem späten Abendessen entschlossen, und wir ... o mein Gott, was ist denn mit dir passiert?“ Sie legte die Zeitung zur Seite und kam zu mir gelaufen, um die Hände um mein Gesicht zu legen. „Du fühlst dich so kalt an!“ Dann packte sie mich am Ellbogen und dirigierte mich zurück ins Wohnzimmer zum Kamin.


  Ehe ich beteuern konnte: „Mir geht’s gut, Mom“, hatte sie mich schon in die Decke gewickelt und vor das Kaminfeuer gesetzt. Sie schnalzte mit der Zunge, als sie die Bisswunde am

  Halsansatz bemerkte.


  „Verdammt“, fluchte Dad, der uns ins Wohnzimmer gefolgt war. „Hat dich ein Wolf gebissen oder was?“


  „Das war nur Papa“, sagte Mátyás, der es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte.


  Oben knallte etwas auf den Boden.


  „Oh, sieh dir nur deinen Arm an, mein Junge!“, rief meine Mutter und zog den zerfetzten, blutigen Ärmel hoch, um einen Blick auf die Wunde zu werfen. Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde das mit warmem Wasser säubern. Habt ihr irgendeine antibakterielle Salbe im Haus?“


  „Ist alles im Medizinschrank“, antwortete ich und wollte aufstehen, aber mein Vater streckte sofort die Hand aus.


  „Ich erledige das schon“, sagte er. „Erzähl du lieber deiner Mutter, was passiert ist.“ Während er zur Treppe ging, flackerten kurz die Lampen. Er blieb stehen und drehte sich zu uns um. „Wisst ihr, manchmal glaube ich, in diesem Haus spukt es.“


  „Tut es auch“, antworteten Mátyás und ich gleichzeitig.


  Er sah mich an und rief dann: „Verhext! Du schuldest mir ’ne Coke.“


  „Was redest du denn da?“, wollte ich irritiert wissen.


  „Du darfst so lange nicht reden, bis er deinen Namen sagt, Liebes“, erklärte meine Mutter beiläufig, da sie immer noch mit Mátyás’ Ärmel beschäftigt war. Ich konnte beobachten, wie ihre Finger die ausgefransten Ränder seines Shirts zu glätten versuchten, als wollten sie lieber jetzt als gleich zur Nähnadel greifen und den Schaden beheben. „Habt ihr das Jinx-Spiel denn in der Schule nie gespielt?“


  „Den Gefallen werde ich ihm nicht tun“, erklärte ich grinsend. „Dann würde er mich nie wieder ein Wort reden lassen.“


  „Allerdings“, knurrte Mátyás, aber das Streitsüchtige war aus seiner Stimme verschwunden. Wir waren wieder zu unserem gefälligen Austausch harmloser Sticheleien zurückgekehrt.


  Oben schlugen einige Türen zu, und ich hörte zuerst meinen Vater und gleich darauf Sebastian fluchen, wenn auch in einer anderen Sprache. Überall im Haus flackerten Lampen.


  „Wenn das kein Geist ist“, sagte Mom, „dann habt ihr hier ein großes Problem mit den elektrischen Leitungen.“


  „Es ist ein Geist“, versicherte ich ihr.


  Mátyás zog den Patchwork-Quilt von der Rückenlehne des Sofas, was ihn mit einer Hand einige Mühe kostete, doch Mom untersuchte immer noch den anderen Arm. Dennoch gelang es ihm, die Decke auszuschütteln und über seine Beine zu legen. „Ich glaube nicht, dass Papa sich gegen Benjamin durchsetzen kann“, meinte er.


  Wie als Antwort darauf flogen ein paar Bücher zu Boden. „Raus aus meinem Zimmer!“, hörte ich Sebastian brüllen. Ich hatte eine vage Ahnung, was Benjamin im Wintergarten anstellte, der zugleich als Sebastians okkulte Bibliothek herhielt. „Okay, du gewinnst!“


  Mátyás und ich sahen uns an, meine Mutter schaute zur Treppe. „Was ist da oben los? Glen? Bist du irgendwo, wo du nichts zu suchen hast?“


  Dad kam die Treppe heruntergelaufen. In einer Hand hielt er eine Tupperdose, in der sich Mullbinden und antibiotische Salben befanden. „Jesus Christus, Estelle, ich sag dir, da oben

  tobt ein übernatürlicher Kampf.“


  Meine Mutter richtete sich auf und griff nach der Dose. „Was redest du denn da?“, fragte sie kopfschüttelnd.


  „Kannst du dich an diese schwebenden Lichter in Poltergeist erinnern? Genauso ist das da oben, nur in echt. Und in diesem Haus hier.“ Mein Dad klang so, als hätte er einen großen Schreck bekommen.


  „Benjamin ist eigentlich ganz harmlos“, warf ich hastig ein, während ich meine Zehen näher ans Feuer hielt und hin und her bewegte.


  „Außer, jemand betritt Vivians Zimmer“, meinte Mátyás.


  „Wer ist Vivian? Und wer ist Benjamin?“, wollte Dad wissen. „Wie viele Leute leben eigentlich in diesem Haus?“


  „Vivian ist tot, und Benjamin ebenfalls. Ich habe euch von ihm erzählt“, sagte ich, aber sie konnten sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Also erzählte ich ihnen die Geschichte vom Axtmörder noch einmal, wobei Mátyás die eine oder andere Bemerkung einwarf, was in erster Linie dem Zweck diente, aus dem Ganzen eine gute Gruselgeschichte zu machen. Wir waren gerade im Begriff, die Story zum krönenden Abschluss zu bringen, da kam Sebastian nach unten, und im gleichen Moment schrillte die Zeituhr in der Küche.


  „Wer möchte etwas Spinatkuchen?“, rief mein Vater in den Raum, dann sah er mich an und fragte: „Du bist doch immer noch eine Pflanzenfresserin, nicht wahr?“


  Ich nickte. Auch wenn mein Magen vor Begeisterung und Hunger zu knurren begann, versuchte ich dennoch, Sebastians Blick auf mich zu lenken. Er schaute zu mir, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Ich blieb ein paar Schritte zurück, als die anderen zur Küche gingen. „Alles okay?“, fragte ich, als ich neben ihm war.


  Er wich weiterhin meinen Blicken aus und antwortete: „Teréza schläft in unserem Bett.“ Dabei zuckte er zusammen, als erwartete er ein Donnerwetter. Da ich nichts erwiderte, fügte er hinzu: „Es ist nur vorübergehend. Benjamin hat beschlossen, auf stur zu schalten. Na ja, das hast du ja sicher mitbekommen.“


  Da ich nicht wusste, ob ich meiner Stimme vertrauen konnte, nickte ich nur.


  „Ich verspreche dir, nach dem Abendessen bringe ich sie in den Wintergarten“, fuhr er fort. „Ich hätte das sofort machen wollen, aber der Raum ist nicht sehr gut geheizt, und um ehrlich zu sein, möchte ich sie nicht in Reichweite all meiner alchemistischen Arbeiten und der Zauberbücher haben.“


  Die anderen waren alle in die Küche gegangen.


  Mit einem Anflug von Verzweiflung sah er mir in die Augen. „Du bist sauer auf mich, richtig?“


  „Ein bisschen“, gab ich zu. „Das ist unser Bett.“


  „Ich weiß. Dieser verdammte Benjamin!“


  Ein unnatürlich kalter Hauch strich über meinen Nacken. Instinktiv drehte ich mich um, da ich jemanden hinter mir wahrnahm, doch zu sehen war natürlich niemand. „Schimpf nicht auch noch auf ihn. Er ist schon mürrisch genug.“


  Sebastian knurrte leise. „Nach dem Essen kümmere ich mich darum.“


  Mein Magen knurrte und machte mir deutlich, dass ich den ganzen Tag über nichts gegessen hatte. „Ich weiß, wir haben sie ins Haus eingeladen, aber mein Dad hat recht. Dieses Haus ist längst überlaufen. Sie kann nicht bleiben.“


  „Ich weiß, ich weiß“, erwiderte Sebastian und warf einen besorgten Blick in Richtung Treppe. „Mir gefällt es so wenig wie dir, dass sie hier ist.“


  Die Düfte, die aus der Küche zu uns herüberwehten, ließen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich war drauf und dran, nach nebenan zu gehen und etwas zu essen, doch als ich eine Hand auf die Pendeltür legte, blieb ich noch einmal stehen. „Meinst du, sie wird bald aufwachen?“


  Sebastian runzelte die Stirn. „Das würde mich wundern. Als ich die Blutsverbindung gebrochen habe, da hat ihr das förmlich das Leben aus dem Körper gezogen. Ganz ehrlich, für einen Moment dachte ich, ich würde sie damit wirklich umbringen.“


  „Das hättest ...“ Ich wollte ihm sagen, dass er das auch gemacht hätte, wenn ich nicht dazwischengegangen wäre, aber meine Mutter hielt mich davon ab, da sie die Tür aufzog und uns neugierig anschaute.


  „Wir wollten ein Dankgebet sprechen. Kommt und setzt euch!“


  Ein Dankgebet? Sebastian und ich sahen uns kurz an, dann folgten wir ihr. „Darüber müssen wir uns später unterhalten“, flüsterte ich ihm zu.


  Mein Vater hatte ganze Arbeit geleistet. Der „Spinatkuchen“, der nach Crépes mit Spinat-Champignon-Füllung aussah, lag in einer gläsernen Auflaufform, die mitten auf dem Tisch stand. In einem Körbchen türmten sich frische, selbst gebackene kleine Brötchen, und neben jedem Teller stand ein großes Glas mit kalter Milch. Mátyás saß am Kopfende des Tisches und damit der Hintertür am nächsten. Umgeben von weißem Porzellan und Leinenservietten, die Mom verteilt hatte, wirkte er ein bisschen deplatziert. Seine Haare waren noch immer nass und klebten ihm am Kopf, ein paar Büschel hingen ihm über die Augen, und er hatte ein schiefes, sarkastisches Lächeln aufgesetzt.


  „Kommt und sprecht ein Dankgebet!“, forderte er uns ebenfalls auf. „Tun wir so, als wären wir eine kleine glückliche Familie, okay?“


  „Mátyás“, knurrte Sebastian warnend. „Benimm dich!“


  „O ja, selbstverständlich, Papa. Etwas anderes würde mir doch nie in den Sinn kommen. Wie geht es Mom? Ruht sie sich aus?“


  „Es geht ihr gut“, antwortete Sebastian knapp.


  Mein Vater räusperte sich, Mom stand neben uns. „Nun, Sebastian, Sie setzen sich hier zu mir, und du, Garnet, du sitzt da drüben.“ Meine Mutter zeigte auf einen dreibeinigen Melkschemel, der normalerweise in einer Ecke stand.


  Na großartig, ich bekam das Kinderstühlchen zugewiesen.


  „Sorry, Liebes“, sagte Mom, die meinen Blick bemerkt haben musste. „Das war das Einzige, was ich auf die Schnelle finden konnte.“


  „Ist schon gut“, beteuerte ich und vermied es, Mátyás anzusehen, der schadenfroh grinste.


  Als alle saßen, beugte mein Dad zum Gebet den Kopf nach vorn. Sebastian, Mátyás und ich zögerten noch, es ihm gleichzutun. Schließlich zuckte Sebastian und folgte Dads Vorbild. Damit waren nur noch Mátyás und ich übrig. Mein Vater, der neben mir saß, stieß mich mit dem Ellbogen an, also faltete ich die Hände und sah pflichtbewusst nach unten. Auf seine übliche, nur beiläufig fromme Art und Weise rasselte Dad das Tischgebet herunter: „Komm, Herr Jesus, sei unser Gast und segne, was du uns bescheret hast. Amen.“


  Alle sagten im Chor „Amen“, nur ich nicht. Ich murmelte: „Gesegnet seist du.“ Es war die traditionelle Wicca-Schlussformel. Mom warf mir einen erbosten Blick zu, aber ich würde nicht klein beigeben. Wicca war meine Religion, und ich hatte eine Göttin als Untermieterin in meinem Körper, die das beweisen konnte.


  Mein Dad verteilte die Crépes auf die Teller, Mom reichte die Brötchen herum. Niemand sprach ein Wort, zu hören war nur das Klirren und Klimpern, wenn Messer und Gabeln mit den Tellern in Berührung kamen.


  Da durch das Fenster nichts als die Schwärze der Nacht zu sehen war, erschien die Küche noch etwas gemütlicher. Die antike Deckenlampe bestand aus Mattglas, das Licht ließ die

  Oberfläche des Tresens matt glänzen.


  Ich spürte, wie meine Zehen nervös zu wippen begannen. Hastig stopfte ich mir ein Stück Crépe in den Mund, um mich davon abzuhalten, eine meiner üblichen peinlichen Bemerkungen von mir zu geben, mit denen ich normalerweise versuchte, ein Tischgespräch in Gang zu bringen. Zumindest schmeckte das Essen köstlich. Mein Vater war ein guter Koch, und er hatte eines meiner Lieblingskochbücher aufgetrieben, The Ovens of Brittany, das zugleich der Nameeines Restaurants war. Das war hier in Madison in den Siebzigern von einer Gruppe naturverbundener Hippies gegründet worden, die sich in Anspielung auf die Blumenkinder jenerZeit die „Blumenkohl-Kinder“ genannt hatten. Heute, in der Zeit von organischem Kaffee aus nachhaltigem Anbau, war das gar kein erwähnenswerter Gedanke mehr, aber es hatte sich um einen ersten Vorstoß gehandelt, um Dosenessen und Tiefkühlkost etwas entgegenzusetzen, der seiner Zeit um Jahrzehnte voraus gewesen war.


  „Lecker“, sagte ich schließlich, was ich für eine ziemlich unverfängliche Äußerung hielt.


  „Hmm“, stimmte Sebastian mir mit vollem Mund zu.


  „Sie sind ein exzellenter Koch, Mr. Lacey“, brachte Mátyás zustande, ohne dabei allzu sarkastisch zu klingen. Das Ganze wirkte fast schon normal, aber ich wusste, dass das nicht von Dauer sein würde.


  „So“, wandte sich Mom an Mátyás, „dann ist deine Mutter also auch ein Vampir?“


  Und schon war das Normale an der Unterhaltung über Bord gegangen.


  So unglaublich das auch war, sah Mátyás ausgerechnet mich an, da er nicht wusste, was er sagen sollte.


  Also antwortete ich für ihn: „Jetzt schon, aber zuvor war sie größtenteils tot gewesen. Du erinnerst dich?“


  „Dein Vater und ich, wir haben überlegt, wie das funktioniert. Ich meine ... also ... wir haben uns gefragt, ob wir möglicherweise keine Enkelkinder bekommen werden, wenn du einen Vampir heiratest.“


  Fast hätte Sebastian die Milch rausgeprustet, von der er gerade einen Schluck trank.


  „Perfektes Timing, Mrs. Lacey“, meinte Mátyás lachend.


  Mom ignorierte seinen Einwurf. „Wir können doch Enkelkinder von dir erwarten, nicht wahr?“


  Ich sah zu Sebastian, der immer noch bemüht war, seine Fassung wiederzuerlangen. Es half alles nichts. Er wurde um die Nase herum bloß noch blasser. „Sebastian und ich haben darüber noch gar nicht richtig gesprochen.“


  „Wenn die Möglichkeit besteht, dann solltet ihr darüber reden“, gab Mom zurück.


  Mein Vater konzentrierte sich unterdessen ganz auf seinen Teller und vermied jeden Blickkontakt mit mir. Es war nicht zu übersehen, dass er sich zu diesem Thema nicht äußern

  wollte.


  Mátyás lachte leise vor sich hin, während er ein Stück Brötchen in die Spinatsoße tunkte. „Wenn die beiden heiraten, werden Sie ja auf jeden Fall einen Stiefenkel bekommen“, verkündete Mátyás und tippte sich auf die Brust. „Sie könnten dann sonntags mit mir in den Zoo gehen.“


  Okay, das wurde jetzt doch langsam etwas befremdlich. „Apropos Hochzeit“, sagte ich, um das Gespräch von diesem Kurs abzubringen, der nur in die Katastrophe führen konnte. „Aus irgendeinem Grund ist der Probedurchlauf für die Zeremonie auf morgen Abend vorverlegt worden. Schafft ihr das, da hinzukommen? Ich sollte wohl morgen früh alle anderen anrufen, damit sie Bescheid wissen.“


  „Wie konnte denn das passieren?“, wunderte sich Mom. „Bei dieser Hochzeit scheint aber so einiges schiefzugehen.“


  Das konnte sie laut sagen!


  „Du kannst immer noch alles absagen“, brummte mein Vater.


  „Finde ich auch“, krähte Mátyás.


  Mein Vater sah ihn an, und beide schienen sich in diesem Moment bestens zu verstehen, da keiner von ihnen wollte, dass ich Sebastian heiratete.


  „Die Hochzeit ist verflucht“, stellte Sebastian fest. „Aber davon werden wir uns nicht unterkriegen lassen, richtig. Garnet?“


  Lächelnd erwiderte ich: „Nein, das werden wir nicht.“


  Zu meiner großen Überraschung verlief der Abend ohne weitere Zwischenfälle. Meine Eltern waren der Ansicht, dass die Straßen ausreichend geräumt waren, und machten sich auf den Weg zurück in ihr Hotel. Danach fanden wir sogar ein bisschen Zeit, um uns vor dem Kamin zu entspannen. Sebastian las die Times, ich beschäftigte mich mit dem aktuellen Promiklatsch in der In Touch, während Mátyás auf der Couch lag und uns zwischendurch mürrische Blicke zuwarf, wenn er mal aufwachte. Es war fast wie früher in der guten alten Zeit.


  Schließlich gähnte ich einmal zu viel. „Das reicht, ich gehe schlafen“, verkündete ich und erinnerte mich fast im gleichen Moment daran, dass mein Bett bereits belegt war. „Ach, Mist. Wo schaffen wir denn Teréza hin?“


  Nach kurzer Diskussion entschieden wir, sie auf einem Feldbett im Keller einzuquartieren. Der Wintergarten war zwar eine gute Idee, aber wie Mátyás ganz richtig zu bedenken gab, würde sie dort von den ersten Sonnenstrahlen gegrillt werden. Von der Möglichkeit abgesehen, sie in den Schrank im Flur zu stopfen, gab es ansonsten keine Stelle im Haus, an der sie sich den Tag über tatsächlich in völliger Dunkelheit befinden würde. Der einzige Haken an diesem Plan? Wir alle hatten schreckliche Angst vor diesem Keller.


  Ein Keller war grundsätzlich schon mal ein unheimlicher Ort und ein Tummelplatz für alle möglichen vielbeinigen Kreaturen sowie für Staub, Schimmel und generelles Unbehagen. Aber Sebastians Keller war der eines Hauses, in dem es spukte. Etwas da unten stimmte einfach nicht. Vielleicht lag es an dem unebenen Boden aus festgetretener Erde, der zahllose Leichen beherbergen mochte, vielleicht hatte es auch etwas mit den krummen und schiefen Gängen zu tun, die zu noch krummeren, schieferen Räumen führten, die einfach nur winzig und ganz eigenartig geschnitten waren. Das Ganze hätte geradewegs aus Das Schweigen der Lämmer stammen können.


  Zu dritt standen wir in der Küche und starrten auf die Kellertür. Sebastian hielt ein zusammengeklapptes Feldbett unter den Arm geklemmt. Ich trug die Bettlaken, Mátyás dieDecke und ein paar Kissen. Wir warfen einander skeptische Blicke zu, jeder schien darauf zu warten, dass ein anderer den ersten Schritt machte. Niemand rührte sich.


  „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist“, meinte ich nach einer Weile. „Ich finde, im Keller in der Scheune ist sie immer noch besser aufgehoben.“


  „Das könnte auch sicherer sein“, überlegte Sebastian.


  Jedem von uns waren irgendwelche eigenartigen Dinge zugestoßen, wenn wir schon mal nach unten gegangen waren, um die Wäsche zu machen. Ich hatte vor allem das Gefühl, von etwas Bösartigem beobachtet zu werden, das mir eine Gänsehaut verursachte, während Lilith daran Gefallen fand. Aber SIE war natürlich auch die Mutter aller Dämonen, ich dagegen zog jedes Mal den Kopf ein, wenn ich die Feindseligkeit spürte, die dieser Keller ausstrahlte. Sogar jetzt konnte ich sie wahrnehmen.


  „Sollte sie nicht besser im Haus bleiben?“, fragte Mátyás seinen Vater. „Ich meine, würdest du dich nicht wohler fühlen, wenn du sie im Haus wüsstest?“


  „Ich weiß nicht“, gab er zurück und verzog den Mund, als sein Blick zur Kellertür zurückkehrte. „Da unten würde ich allerdings nicht schlafen. Nicht mal, wenn mein Leben davon abhinge.“


  „Ich auch nicht“, stimmte ich ihm zu.


  „Und ohne mich“, ergänzte Mátyás. „Okay, dann bringen wir sie rüber in die Scheune. Aber die Falltür wird nicht verriegelt.“


  „Machst du Witze? Und wenn sie wieder ausbricht?“, wandte Sebastian ein.


  „Wohin sollte sie gehen? Sie hat niemanden“, beharrte Mátyás. „Außerdem hast du sie doch gesehen. Sie ist nicht in der Verfassung, irgendwem Schaden zuzufügen. Durch dich hat sie einen heftigen Rückschlag erlitten. Wer weiß, ob sie überhaupt jemals wieder aufwacht.“


  „Natürlich wird sie wieder aufwachen“, versicherte ich ihm. „Teréza ist stark."


  Mátyás knurrte mich an. „Halt du dich da raus! Es ist deine Schuld, dass sie sich jetzt in diesem Zustand befindet.“


  Ich wollte das abstreiten, doch dann dachte ich daran, wie Athena ihren Schild zwischen Sebastian und Teréza gehalten hatte. Hatte Mátyás das gespürt? „Ich wollte nie, dass ihr

  wehgetan wird“, beteuerte ich wahrheitsgemäß. Okay, dass sie umgebracht werden sollte, dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Aber nein, ihr sollte nicht wehgetan werden.


  „Vergeuden wir keine Zeit mit Diskussionen. Wir müssen Teréza sicher unterbringen, bevor es Morgen ist.“


  Ich nahm ihm das Feldbett ab, und Sebastian ging nach oben. Als er mit Teréza in seinen Armen nach unten kam, da erinnerte mich das Bild, wie ihr Kopf schlaff zur Seite hing, sehr stark an Frankensteins Braut.


  „Sie ist in Torpor gefallen“, erklärte Mátyás voller Sorge.


  „Ich glaube, es ist ein Heil-Torpor“, gab Sebastian zurück, während sie darauf warteten, dass ich mich für den Gang zur Scheune dick einpackte. Sebastian betrachtete Terézas Gesicht und nickte auf einmal, als hätte er eine Entscheidung getroffen. „In ein paar Tagen wird sie aus eigener Kraft wieder aufwachen, davon bin ich überzeugt.“


  „Und wenn nicht?“, hakte sein Sohn nach.


  „Dann benötigt sie noch mehr Schlaf', antwortete er. „Der Körper hat seine eigenen Methoden, solche Dinge wieder ins Lot zu bringen, sogar bei untoten Körpern.“


  Ich war endlich warm eingemummelt, und wir konnten sie in die Scheune bringen, wo wir es ihr im Keller gemütlich machten. Mátyás stellte seiner Mutter sogar eine Kerze hin und ließ ihr eines von Sebastians älteren Büchern – eine deutschsprachige Bibel - da. Als ich Sebastian zusah, wie er Teréza die Decke um die Schultern legte, regte sich Eifersucht in mir, doch dann hielt ich mir vor Augen, dass er ganz bewusst seine Blutsverbindung zu ihr gelöst hatte.


  „Komm“, sagte er zu mir, als er aufstand und die Schultern straffte. „Lass uns schlafen gehen.“


  Während Sebastian im Badezimmer zugange war, zog ich schnell mein schärfstes Nachthemd an. Es war aus schwarzer Seide, tief ausgeschnitten, hatte Spaghettiträger und war unten herum mit Spitze besetzt. Das passende Höschen ließ ich gleich in der Schublade liegen. Dann legte ich mich in einer Pose hin, die hoffentlich verführerisch war, und wartete.


  Während ich so dalag und hörte, wie nebenan das Wasser lief, wurde mir bewusst, dass es ein wenig egoistisch von mir war, jetzt unbedingt noch Sex mit Sebastian zu haben. Aber Teréza hatte hier geschlafen, und ich musste dieses Bett wieder für mich beanspruchen.


  Zuerst schien Sebastian gar nichts zu bemerken, da er seine Jeans in den Wäschekorb warf. Dann drehte er sich um und musste zwei Mal hinsehen, um seinen Augen trauen zu können. Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar.


  Ich musste unwillkürlich lächeln, als ich sah, dass er den Mund vor Staunen nicht mehr zubekam und seine Augen immer größer wurden. Es gefiel mir, wenn ich ihn zu solchen Reaktionen bringen konnte.


  „Ich komme mir irgendwie underdressed vor“, meinte er und deutete auf die Schlafanzughose aus Baumwolle, die er so wie jede Nacht trug. Heute war es eine, die ich ihm gekauft hatte. Eines der Geschäfte in der State Street hatte sie zum Ausverkaufspreis angeboten, was womöglich daran lag, dass tanzende Elfen den Stoff überzogen.


  „Genau genommen, Darling“, schnurrte ich, „bist du ganz erheblich overdressed.“


  Sebastian lächelte mich vielsagend an. „Ist das wahr? Hm, dann wollen wir doch mal sehen, was ich dagegen unternehmen kann.“


  Er überraschte mich, indem er zum Sideboard ging, wo der MP3-Player stand. Im nächsten Moment ertönten die Klänge von Duke Ellingtons Trompete. Auf meinen verwunderten Blick hin erklärte er: „Stimmungsvolle Musik, außerdem kann sich Mátyás auf diese Weise nicht über den Lärm beschweren.“


  „Wie aufmerksam von dir.“


  „Mhm“, stimmte er mir zu. Aber anstatt ins Bett zu kommen, blieb er da stehen, bewegte die Hüften im Takt der Musik und spielte mit dem Gummiband seiner Hose. „Möchtest du sie mir ausziehen, oder soll ich das machen?“


  Beide Möglichkeiten waren sehr verlockend, doch es gefiel mir zu sehr, wie eine Prinzessin auf weichen Kissen gebettet zu liegen. „Ich würde dir gerne zusehen“, antwortete ich mit einem verruchten Lächeln auf den Lippen.


  „Dein Wunsch ist mir Befehl“, sagte er und versuchte, eine unterwürfige Miene aufzusetzen, was ihm aber nicht gelingen wollte, da er sich viel zu diebisch über meine Antwort freute.


  Auf jeden Fall hatte er es drauf. Er drehte mir den Rücken zu, dann schob er den Hosenbund langsam ein Stück nach unten, nur um ihn sofort wieder hochzuziehen. Jetzt schaute er über die Schulter, als wollte er fragen: „Hat dir das gefallen?“


  „Du bist ein sehr ungezogener Junge“, sagte ich und gab mir Mühe, streng zu klingen. „Habe ich dir nicht gerade gesagt, du sollst die Hose ausziehen?“


  Er musste lachen. „Oh, läuft das etwa so ab?“


  „Wirst du mir in ein paar Tagen etwa keinen Gehorsam versprechen?“, zog ich ihn auf.


  Im nächsten Moment wurde ich von seinem Gewicht ins Bett gedrückt, er fasste meine Handgelenke und schob meine Arme über meinen Kopf. „Normalerweise ist es die Frau, die

  Gehorsam verspricht“, murmelte er mir ins Ohr.


  Instinktiv drückte ich den Rücken durch. Als sich unsere Körper berührten, stellte ich fest, dass er sich sehr wohl seiner Hose entledigt hatte. „Und trotzdem hast du genau das getan, was ich von dir verlangt habe.“


  „Und jetzt wirst du tun, was ich sage.“


  Mein Atem stockte, als er seine Hüften gegen meine drückte, als wollte er so seine Absicht deutlich machen. Pflichtbewusst spreizte ich die Beine.


  „Hm, dazu hatte ich dich gar nicht aufgefordert.“ Er lächelte mich diabolisch an. „Aber mir gefällt, dass du meine Bedürfnisse vorausahnst.“


  Tja, bloß waren das nicht nur seine Bedürfnisse, die ich vorausahnte. Ich sehnte mich schließlich auch danach, berührt zu werden. Obwohl er meine Bereitwilligkeit in meinen Augen sehen musste, zog er sich ein wenig zurück. Er nahm eine Hand weg und spielte mit meinen Brustwarzen, die sich ihm bereits steil aufgerichtet entgegenreckten. Ich wand mich begierig unter ihm und merkte, wie ich feuchter und feuchter wurde, während er quälend langsam meinen Körper erkundete. Als er seine Hand zwischen meine Schenkel schob, schnappte ich nach Luft. Mit einer Fingerspitze streichelte und massierte er mich, bis die wundervolle Qual so heftig wurde, dass ich zu keuchen begann.


  „Bitte“, stöhnte ich.


  „Bitte was?“


  „Bitte liebe mich.“


  „Dein Wunsch ist mir Befehl“, sagte er wieder und ließ endlich meine Handgelenke los. Als wären wir völlig ausgehungert, fielen wir übereinander her. Ich schlang die Beine um ihn, und er drang tief in mich ein. Das erste Mal kam ich in einem Feuersturm, und als er schließlich selbst den Höhepunkt erreichte, kam ich ein zweites Mal.


  Meine Knie fühlten sich am nächsten Morgen wie Pudding an. Aber falls Mátyás davon etwas mitbekam, verkniff er sich wenigstens jeden Kommentar.


  Ich schüttete mir ein paar Leinsamen-Flakes in ein Schälchen und löffelte etwas Trockenfutter in Barneys Napf. Dann warf ich einen Blick auf die Uhr und fand, dass es noch viel zu früh war, meine Rundrufaktion wegen des vorverlegten Probedurchlaufs zu starten. Mátyás sah mich mit trüben Augen über den Rand seines Ich liebe Kräuter-Kaffeebechers an, doch keiner von uns sprach ein Wort. Die einzigen Geräusche wurden durch mein lautes Kauen verursacht.


  „Papa schläft noch?“


  Ich nickte. Er war oben und lag in seiner üblichen „So gelandet, wie in der Schlacht gefallen“-Haltung im Bett. „Ist deine Mom noch im Sturmkeller?“


  „Soweit ich weiß“, antwortete er und trank einen Schluck Kaffee.


  Barney stellte sich am Stuhl hoch und drückte sanft die Krallen in meinen Oberschenkel, um mich um den Rest der Milch anzubetteln. Ich stellte ihr das Schälchen hin, das sie fröhlich ausleckte.


  Mátyás verfolgte das Ganze mit kaum verhohlener Abscheu.


  Ich lächelte. Mir gefiel es, dass bei uns wieder Normalität Einzug gehalten hatte.


  Nachdem ich den halben Kaffeebecher in eine Thermoskanne umgefüllt hatte, nahm ich die Schlüssel für Sebastians Rostlaube vom Haken neben der Hintertür. Als Barney dasaß und sich die Schnurrhaare putzte, stellte ich ihren Napf in die Spüle.


  „Schönen Tag auch“, meinte Mátyás sarkastisch, während ich mich dick einpackte und zur Tür ging.


  „Dir ebenfalls“, gab ich bestens gelaunt zurück und summte Winter Wonderland, nur um ihn zu ärgern.


  Wenn mit starken Schneefällen zu rechnen war, borgte sich Sebastian in Jensens Werkstatt, in der er manchmal arbeitete, ein Schrottauto aus. Der gute Wagen blieb dann, mit einer Plane geschützt, in der Auffahrt stehen, manchmal fuhr Sebastian ihn auch in die Scheune, aber durch das ganze Theater mit Teréza war dafür keine Zeit geblieben. Aus Rücksicht auf mich hatte Sebastians dieses Jahr einen Wagen – ein Ford - mit Automatikgetriebe ausgesucht, den ich auch fahren konnte.


  Seit dem Schneesturm hatte sich niemand die Mühe gemacht, den Ford auszugraben. Zwar war die Auffahrt von meinem Vater gründlich geräumt worden, doch der Wagen war nach wie vor mit einem halben Meter Schnee bedeckt. Ich brauchte fast eine halbe Stunde, um alles abzufegen und um die Scheiben vom Eis zu befreien. Als ich endlich einsteigen und zur Arbeit fahren konnte, war ich bereits nass geschwitzt.


  Im Geschäft angekommen, begann ich zu überlegen, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht hatte. Es herrschte nämlich tote Hose. Kaum jemand ließ sich im Laden blicken, und das, obwohl Weihnachten und die Wintersonnenwende normalerweise eine hektische Zeit war. Heiden beschenkten sich nämlich gegenseitig genauso gern wie alle anderen Leute auch. Vielleicht waren sie alle noch damit beschäftigt, sich aus den Schneewehen freizuschaufeln, oder aber es lag am kalten, bedeckten Himmel, der jeden mit einem einigermaßen gesunden Menschenverstand dazu veranlasste, sich im Bett auf die andere Seite zu drehen und die Decke über den Kopf zu ziehen. Sogar William erschien zu spät zur Arbeit und machte einen verschlafenen Eindruck.


  Ich nutzte die Gelegenheit, um all die Dinge nachzuholen, die bislang liegen geblieben waren. Ich bestellte Kerzen und Weihrauch, schrieb die letzten Weihnachtskarten an unsere

  Geschäftspartner und bezahlte die eingegangenen Rechnungen. Da ich schon so fleißig war, rief ich auch gleich noch alle Gäste an, die am Probedurchlauf für die Hochzeit teilnehmen

  sollten, um sie wissen zu lassen, dass der irrtümlich auf den heutigen Abend vorverlegt worden war. Die meisten versprachen hinzukommen. Dann machte ich das Büro sauber, wischte den Boden, ging mit dem Staubtuch durch die Regale und brachte sogar die Kundentoilette auf Vordermann.


  William saß die meiste Zeit an der Kasse und las. Zwischendurch half er mir, die KinderabteiIung umzugestalten – was ich schon seit einer Ewigkeit hatte erledigen wollen und ließ sich von mir auf den neuesten Stand bringen, was die diversen Katastrophen in meinem Leben betraf. Ich erzählte ihm sogar, dass meine Highschool-Freundin Jane es vermutlich nichtschaffen würde, rechtzeitig zur Hochzeit herzukommen.


  „Ich kann als Brautjungfer einspringen“, bot er mir an. „Ich habe sogar einen Rock! Na ja, eigentlich ist das ein Kilt, aber ich sehe darin ganz hervorragend aus.“


  „Das glaub ich dir aufs Wort“, meinte ich lachend. „Aber du könntest einen Smoking tragen. Allerdings dachte ich, du bist einer von Sebastians Trauzeugen.“


  Schulterzuckend antwortete er: „Ich wäre lieber deine Brautjungfer.“


  „Sebastian braucht dich auf seiner Seite. Er hat hier nicht viele Freunde.“


  „Machst du Witze? Er hat seinen Steuerberater und den Typ von Jensens Werkstatt, und dann ist da noch dieser bergsteigende Freund, der aus Alaska oder Australien hergeflogen kommt. Mich braucht er nicht, außerdem bin ich einer deiner besten Freunde.“ William geriet ins Stocken und fragte unsicher: „Das bin ich doch, oder nicht?“


  „Natürlich bist du das.“


  Damit war das auch geklärt.


  Den Rest des Tages verbrachte ich mit Sortieren, Ablegen und Ähnlichem. Nachdem wir die Kasse abgerechnet und die Einnahmen in die Kassette gepackt hatten, um sie bei der Bank einzuwerfen, verabschiedete ich mich von William und erinnerte ihn noch einmal daran, am Abend in die Kirche zu kommen.


  Die Kirche der Unitarier befand sich mitten auf einem dicht von Bäumen umstandenen Gelände. An der Kuppeldecke waren Eichenbalken zu sehen, und die Wand hinter dem Altar

  bestand komplett aus einfachem Klarglas. Poliertes Parkett und ein atemberaubender Blick auf schneebedecktes Immergrün verliehen dem Bauwerk etwas Ehrfurchtgebietendes, ohne dabei prahlerisch rüberzukommen.


  Meine Mutter dagegen sah nur die Klappstühle anstelle von Holzbänken und die schmucklosen Wände. „Etwas Besseres konntest du nicht finden?“


  „Tut mir leid, aber die Unitarische Kirche, die von Frank Lloyd Wright entworfen wurde, war leider schon ausgebucht.“


  „Was zum Teufel soll eigentlich Unitarischer Universalismus sein?“, fragte Dad. „Hört sich nach irgendeinem Kult an.“


  Ich verdrehte die Augen. „Du meinst wahrscheinlich die 'Unification Church' von Reverend Moon, wie? Das hier sind die Unies, nicht die Moonies.“


  „Ich find’s hier schön“, meinte William und überflog ein Flugblatt zum Thema „Was ist UU?“


  Sebastian kam mit der Pfarrerin herein. Sie war eine athletische, hübsche Frau um die fünfzig mit grau meliertem Haar und tiefen Lachfalten um Mund und Augen. Mit angenehm festem Griff schüttelte sie jedem die Hand. „Solange wir warten, bis alle hier sind, können wir ja schon mal die Details der Hochzeit durchsprechen“, schlug sie vor.


  Als wir auf den Klappstühlen Platz nahmen, das Programm durchgingen und gezeigt bekamen, wo wir beim Ablegen unserer Gelübde stehen sollten, wurde mir zum ersten Mal

  richtig bewusst, dass ich tatsächlich heiraten würde. Ich griff haltsuchend nach Sebastians Hand. Er lächelte mich zuversichtlich an.


  Izzy und Marlena trafen zusammen ein, kurz danach folgten Hai von Jensens Werkstatt und Sebastians andere Trauzeugen. Seinen Steuerberater Walter kannte ich nur, weil ich ihn einmal versehentlich für einen von Sebastians Blutspendern gehalten hatte. Smitty dagegen war ich noch nicht begegnet, doch sein Foto hing in unserem Wohnzimmer. „Sie sind viel älter, als ich erwartet hatte“, sagte ich zu ihm, als ich sein restlos graues Haar und sein gebräuntes und von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht sah.


  „Nicht jeder altert so vorteilhaft wie unser guter Sebastian hier“, machte Smitty mir klar.


  „Wo ist Mátyás?“, fragte Sebastian. „Er soll mein Trauzeuge sein.“


  „Spring nicht gleich aus dem Hemd, ich bin ja schon da“, meldete sich sein Sohn zu Wort, als er hinter ihm auftauchte. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass Mom ... ähm ... gesättigt und gut versorgt ist.“


  „Oh, hat der Bräutigam noch seine Mutter?“, wollte die Pfarrerin wissen. „Sie ist herzlich willkommen, und wenn sie bettlägerig ist, können wir einen speziellen Transportdienst

  anbieten.“


  „Nein, nein“, warf ich ein. „Teréza ist Mátyás’ Mutter und Sebastians ... äh ... sie ist seine Ex.“


  „Ach so.“ Die Pfarrerin sah zwischen Vater und Sohn hin und her. „Ich hatte Sie für Brüder gehalten.“


  „Ich ebenfalls“, warf meine Mutter ein.


  „Er ist älter, als er aussieht“, sagte Smitty. „In den Siebzigern waren wir gemeinsam bergsteigen.“


  „Wir sollten wohl besser anfangen“, ging ich dazwischen, um der Diskussion über das Alter meines Vampir-Lovers ein Ende zu bereiten.


  Als alle ihren Platz eingenommen hatten, stellten wir ein Ungleichgewicht fest: Sebastian hatte mehr Freunde als ich.


  Walter, Smitty, William und Mátyás ergaben vier, während ich nur Izzy und Marlena vorweisen konnte. Immerhin war nicht damit zu rechnen, dass Jane noch rechtzeitig auftauchen würde.


  „Es ist Schicksal“, sagte William. „Ich bin dazu bestimmt, Brautjungfer zu sein.“


  „Aber ... aber ... aber“, stotterte meine Mutter. „Von wem wirst du dann das letzte Stück zum Altar geführt werden?“


  „Oh, der Glückliche werde ich sein“, meldete sich Walter zu Wort, dessen Tonfall genauso wunderbar schwul war wie er selbst. Er war ein kleiner Mann mit Brille, Ende vierzig, mit drahtigem Haar, das an den Rändern grau und kraus wurde. Sein Lebensgefährte Larry saß in der ersten Reihe und verdrehte die Augen.


  Ehe meine Mutter den Mund aufmachen und etwas ungewollt Schwulenfeindliches sagen konnte, erwiderte ich: „Wunderbar, dann hätten wir das auch geklärt. Wollen wir's jetzt mal versuchen?“


  Dad und ich wurden nach unten geschickt, da sich die Garderoben ebenso wie das Büro und der Wickelraum im Kellergeschoss befanden. Man war der Ansicht, dass ich einen dramatischeren Auftritt hinlegen würde, wenn ich die Treppe raufkam. Außerdem konnte mich so vor der Trauung garantiert niemand zu Gesicht bekommen. Dad und ich verzogen uns in einen kleinen Raum am Fuß der Treppe, wo wir auf unseren Einsatz warteten.


  Überraschend griff Dad nach meiner Hand. „Bist du dafür wirklich bereit?“


  „Natürlich“, sagte ich. „Wenn der Hochzeitsmarsch ertönt, werden wir einfach ...“


  „Nein, Schatz, ich meine das ernst“, beharrte er und legte zwei Finger um meinen Verlobungsring.


  „Oh, Daddy“, brachte ich mit erstickter Stimme heraus, da ich daran denken musste, dass ich mit Sebastian tatsächlich vor den Altar treten würde. „Ich weiß nicht. Ich meine, ich liebe ihn, aber wie alles kommen wird, weiß man doch immer erst, wenn man es lebt, nicht wahr?“


  „Du hast dir das auch wirklich gründlich überlegt?“


  „Sebastian und ich, wir haben unglaublich viel zusammen durchgemacht. Du würdest nicht mal die Hälfte davon glauben, doch ich schätze, als Paar hat es uns stärker gemacht. Und ich glaube ...“


  Weiter kam ich nicht, da von oben eine laute Explosion zu hören war, die ganz sicher nicht Teil des Probedurchlaufs war.
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  SEMIQUADRAT


  SCHLÜSSELWÖRTER:


  VERLEGENHEITEN, PANNEN


  Ich stürmte nach oben und musste feststellen, dass die Hexenjäger des Vatikans offenbar beschlossen hatten, meine Hochzeitsprobe ins Wasser fallen zu lassen.


  Die Glasfront, die ich eben noch voller Bewunderung betrachtet hatte, war komplett zerstört worden. Scherben und Holzsplitter lagen überall auf dem Boden verteilt. Eiskalter Wind blies durch das klaffende Loch ins Innere, das die Hexenjäger geschlagen hatten.


  Dad und ich waren gerade am Kopf der Treppe angelangt, als jemand durch die Vordertür hereingeplatzt kam. Ich drehte mich um und sah einen in Schwarz gekleideten Priester, der sich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit brachte. Hinter ihm tauchte ein Mann auf, der einen Langbogen im Anschlag hielt und mit einem Pfeil genau auf meine Brust zielte.


  „Runter“, rief ich Dad zu und schubste ihn zur Seite.


  Der Bogenschütze ließ die Sehne aber nicht los, sondern schien vielmehr nach jemandem zu suchen. Ich konnte mir auch gut vorstellen, auf wen er es abgesehen hatte, war doch Sebastian bei unserer letzten Begegnung mit der Eustachius-Kongregation von exakt einem solchen Pfeil an die Wand genagelt worden. Diesmal hatten diese Leute allerdings das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.


  Zwar versuchte ich noch, den Mann zu packen, aber er drängte mich aus dem Weg und lief zum Hauptsaal. Sebastian hielt sich am anderen Ende nahe der zerschmetterten Fensterfront auf und kämpfte mit zwei anderen Jägern, die offenbar auf diesem Weg in die Kirche gelangt waren.


  Die anderen Hochzeitsgäste hatten sich in Sicherheit gebracht, auch wenn ich mir nicht sicher war, wie viel Schutz Klappstühle bieten konnten.


  Ich drehte mich noch gerade rechtzeitig zur Seite, um zu sehen, wie der Bogenschütze zielte.


  „Sebastian!“, brüllte ich. „Hinter dir!“


  Dummerweise reckte gut die Hälfte der Gäste den Kopf in die Höhe, um herauszufinden, weshalb ich wohl so schrie. Meine Mutter stand auf und zeigte den wütenden Gesichtsausdruck einer Löwin, die ihr Junges beschützen wollte. „Weg von meiner Tochter!“, stieß sie ihren Schlachtruf aus und näherte sich in dem Moment dem Bogenschützen, als der den Pfeil losließ.


  Ich kreischte entsetzt, da Mom im Begriff war, zwischen den Pfeil und Sebastian zu geraten.


  Sebastian reagierte schneller, als ich es jemals bei ihm beobachtet hatte. Er machte einen Satz über den Hexenjäger hinweg, der ihm den Weg versperren wollte, und rannte los, kaum dass er wieder den Boden berührte. Dann streckte er die Hand aus und fing das Geschoss im Flug. Jedenfalls sah das im ersten Moment so aus, bis meine Augen die Wahrheit erfassten: Seine Faust war zwar um den Pfeil geschlossen, doch der hatte sich geradewegs durch seine Handfläche gebohrt. Blut spritzte aus der Wunde ins Gesicht meiner Mutter. Der Pfeil war nur ein paar Millimeter davon entfernt gewesen, ihren Kopf zu treffen. Sebastian rannte weiter aufden Bogenschützen zu, gleichzeitig brach er mit der anderen Hand den Schaft durch. Die Spitze mit ihren Widerhaken ragte nach wie vor aus seinem Handrücken. Der Kerl, der für den Bogenschützen die Tür eingetreten hatte, machte einen Satz auf Sebastian zu, doch der schlug nach dem Jäger und trieb ihm die Pfeilspitze in die Wange.


  Jetzt war ich nicht mehr die Einzige, die schrie.


  Weitere Jäger strömten in die Kirche, und Sebastian rief den anderen über die Schulter hinweg zu: „Zieht euch zurück, ich kümmere mich um diese Kerle.“


  Benommen blieb ich stehen und versuchte, mir ein Bild von der Situation zu machen.


  Dicht bei mir lieferten sich Smitty, Izzy, Marlena und noch irgendwer ein Handgemenge mit einem Priester. Fäuste flogen, aber wie es aussah, lag das Hochzeitsteam in Führung.


  Mátyás und meine Mutter hatten sich gemeinsam einen weiteren Jäger vorgeknöpft - Mátyás hielt den Widersacher im Würgegriff, Mom schlug mit ihrer Handtasche auf ihn ein.


  Auch Walter und Larry waren zur Tat geschritten. Walter kauerte auf der Brust eines Jägers und drückte dessen Arme mit den Knien nach unten, während er ihn anbrüllte, da der Mann seiner Meinung nach keinerlei Manieren besaß. Larry stand daneben, hatte die Hände in die Hüften gestützt und nickte von Zeit zu Zeit, als stimmte er Walters Worten zu.


  Die Pfarrerin war hinter dem Altar in Deckung gegangen, spähte kurz in die Runde, um dann vor Verzweiflung und/oder Entsetzen keuchend wieder in der Versenkung zu verschwinden.


  Unterdessen stand William mitten im Chaos und telefonierte anscheinend seelenruhig. Das andere Ohr hielt er sich zu, um bei seinem Gespräch nicht vom Kampflärm ringsum gestört zu werden.


  „Was soll denn das?“, brüllte Dad, als er an meine Seite zurückkehrte. „Werden wir von tollwütigen Priestern angegriffen?“


  Ich wollte antworten, da begann Lilith zu knurren.


  „Ist ja gut“, brummte mein Vater. „Du musst ja nicht gleich ausrasten. War ja nur eine Frage.“


  Dank Liliths gesteigertem Bewusstsein nahm ich einen bekannten Duft wahr und wusste plötzlich, woran sie sich störte: ein Sensitiver. Wenn der Orden einen Auftrag zu erledigen hatte, ließ er sich immer von einer Person mit übernatürlichen Fähigkeiten begleiten, die in Magie bewandert war. Ein solcher Sensitiver unterstützte den Orden auf der Astralebene, indem er Schutzbanne durchbrach, Gegenzauber wirkte und so weiter. Lilith konnte einen bevorstehenden Angriff wahrnehmen, und ich musste schnell etwas unternehmen, damit die Jäger nicht am Ende als Sieger dastanden.


  „Wie du meinst“, knurrte Dad, krempelte die Ärmel hoch und begab sich in die Schlacht. Er griff nach einem Stück Holz, hielt es wie einen Knüppel hoch und zog es einem der beiden

  Gegner über, die Sebastian in Schach zu halten versuchten.


  In jedem Film wäre der Jäger wie ein nasser Sack zu Boden geplumpst, doch stattdessen drehte sich der Kerl zu meinem Vater und sah ihn mit stinksaurer Miene an. Offenbar fragteer sich, wer es wagte, ihm auf den Kopf zu schlagen.


  Das Bild eines in Schwarz gekleideten Priesters, der sich mordlüstern auf meinen Dad stürzte, brachte alle Erinnerungen an die Nacht zurück, als ich den Orden dabei überrascht hatte, wie er meinen ganzen Zirkel abschlachtete. Ich hatte alle meine Freunde ... nein, schlimmer ... meine Ersatzfamilie verloren. Sie alle waren gestorben, weil ich nicht schnell genug gehandelt hatte. Ich würde nicht zulassen, dass der Orden mir noch einmal meine Familie wegnahm.


  Um keinen Preis.


  Liliths Kraft strömte wie ein elektrischer Sturm durch mich. Meine Fäuste sprühten Funken. Die Spannung sorgte dafür, dass sich alle meine Haare aufrichteten, während Lichtblitze aus meinen Poren zuckten und wie feine Nadelstiche schmerzten.


  Ich spürte, wie sich der Blick des Sensitiven auf mich richtete. Er hatte sich im Schatten des Garderobenständers versteckt gehalten, aber dank Liliths Wahrnehmungsfähigkeit war seine Aura für mich so deutlich zu erkennen wie ein Leuchtfeuer. Ich konnte auch sehen, dass er mit einem Zauber versuchte, Sebastians und Mátyás’ Magie einzudämmen.


  Das machte mich bloß noch wütender.


  Die Spannung, die ich um mich herum aufgebaut hatte, entlud sich mit einem Donnerschlag.


  Brennende Kleidungsfetzen flogen durch die Luft, als der Garderobenständer in Flammen aufging und zu einem Klumpen zusammenschmolz. Der Sensitive stürzte zu Boden, aber meine magischen Sinne enthüllten mir, dass er noch lebte.


  Im Saal war unterdessen Totenstille eingekehrt, da alle das unterbrachen, womit sie beschäftigt waren, und sich zu mir umdrehten.


  „Du da“, rief ich dem Hexenjäger zu, der am nächsten stand. „Du bist hier unerwünscht. Verschwinde.“


  Die anderen begriffen meine Aufforderung. Obwohl ihnen der Ruf vorauseilte, in einem Kampf niemals zurückzuweichen oder gar die Flucht anzutreten, rannten sie um ihr Leben. Ich hatte bestimmt noch nie jemanden gesehen, der so Hals über Kopf davonrannte. Ein geordneter Rückzug war das nun wirklich nicht. Den Sensitiven ließen sie achtlos liegen und verschwanden in der Nacht.


  „Hey, Leute, ihr habt da was vergessen“, rief Marlena ihnen nach, als sie den Typen bemerkte, den ich weggefegt hatte.


  „Er sollte am besten ins Krankenhaus gebracht werden, vorausgesetzt, ich bekomme endlich mal Empfang“, sagte William, der noch immer das Handy an sein Ohr drückte.


  „Wahrscheinlich haben sie die Frequenzen gestört“, erwiderte Sebastian und betrachtete stöhnend seine durchstochene Handfläche.


  „Verdammt“, rief Smitty lachend, „das hat richtig Spaß gemacht.“


  „Ich glaube, ich werde ohnmächtig“, meinte Larry, während Walter einen Arm um seine Schultern legte, um ihn zu stützen.


  „Ich habe mir einen Fingernagel abgebrochen“, murmelte Izzy. „Verdammt noch mal.“


  „Ist dieser Überfall bei der eigentlichen Hochzeit auch vorgesehen?“, fragte Mátyás ironisch. „Den haben wir nämlich jetzt schon mal gründlich geprobt.“


  „Wer wird für die Schäden aufkommen?“, wollte meine Mutter wissen. „Seht euch doch nur um.“


  „Also, ich fürchte, ich kann Ihre Hochzeitszeremonie doch nicht vollziehen“, erklärte die Pfarrerin, die mit zitternden Knien hinter dem Altar hervorkam. „So wie es aussieht, habe ich keine Kirche mehr.“


  „Ja“, sagte ich und konnte fühlen, wie Liliths Kraft dahinschmolz. Erschöpft ließ ich mich zu Boden sinken. „Ja, tut mir leid.“


  „Woher haben die gewusst, wo sie uns finden können?“, wollte Mátyás wissen.


  Unter normalen Umständen hätte ich ihm unterstellt, dass er ihnen den Tipp gegeben hatte, aber er schien ernsthaft besorgt zu sein, und er hatte mit dem gleichen Eifer gekämpft wie alle anderen.


  „Der Traum“, antwortete William.


  „Die astrale Hochzeitseinladung“, stimmte Sebastian ihm zu und bedachte mich mit einem Kopfschütteln.


  „Ja, stimmt, ich hatte von der Hochzeit geträumt“, sagte Marlena. „Das war ein völlig abgefahrener Traum.“


  „Den hatten wir alle“, gab Izzy zurück.


  „Offenbar hatte Garnet vergessen, einen Filter zu benutzen, damit nur Freunde den Traum empfangen“, warf William ein.


  Ich musterte die Überreste der Kirche, in der ich hätte heiraten sollen, und brach in Tränen aus.


  Damit konnte ich das Thema „Hochzeit“ wohl endgültig abhaken. Ich hatte keine Torte, keine Band, keinen Saal für den Empfang, keine Blumen, keine Kleider für die Brautjungfern, keine Eheerlaubnis - und jetzt auch keine Pfarrerin und keine Kirche mehr.


  Ich legte die Hände vors Gesicht und ließ meinen Tränen freien Lauf.


  Jemand legte seinen Arm um meine Schultern. „Hey“, hörte ich Sebastian sagen. „Das wird schon wieder.“


  „Das ward schon wieder? Sag mal, geht’s dir noch gut?“, fauchte ich ihn an und leierte dann herunter, was mir für eine Hochzeit mittlerweile alles fehlte. „Und jetzt darfst du den Unitariern auch noch eine neue Kirche bezahlen. Du kannst nicht mal behaupten, dass niemand zu Schaden gekommen ist. Sieh dir nur deine Hand an! Sie haben dich schon wieder mit einem Pfeil erwischt!“


  Er strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, eine Glasscherbe fiel dabei aus seinem Haar.


  „Eigentlich“, erwiderte er und drückte die verletzte Handfläche an seinen Körper, „hätte es noch viel schlimmer ausgehen können, denn normalerweise rücken die mit Maschinengewehren an.“


  Schreckliche Erinnerungen an meinen Zirkel kamen an die Oberfläche. Alle meine Freunde waren bei einer Versammlung brutal erschossen worden.


  Sebastian nahm meine Anspannung wahr und zog mich enger an sich.


  „Genau“, murmelte William. „Wieso keine Maschinengewehre?“


  Mátyás zeigte auf den Altar. „Mich wundert, dass sie den Langbogen mitgebracht haben. Das hier ist eine Kirche, und es ist eine lange Tradition, keine Waffen in ein Gotteshaus mitzubringen.“


  „Lebt Gott in einer unitarischen Kirche?“, gab Walter zu bedenken.


  „Wenn du richtig gläubig bist, würdest du dann so ein Risiko eingehen?“, fragte Mátyás.


  „Sie haben auf Sebastian geschossen“, wandte William ein.


  „Für sie ist er eine Inkarnation des Teufels“, betonte Mátyás. „Wie ich schon sagte, werden sie wahrscheinlich einen Ablassbrief oder irgendwas in der Art gekauft haben.“


  Ich presste die Finger auf meinen Nasenrücken. Wieder drohten die Tränen mich zu überwältigen. Ich atmete angestrengt ein. „Ich kann nicht glauben, dass wir über solche Dinge diskutieren! Können wir denn nicht mal eine Minute lang ein ganz normales Leben führen?“


  Sebastian zog mich noch fester an sich, während er sich im Saal umsah. Unsere Gäste hatten Grüppchen gebildet, Larry und Walter rückten die Stühle zurecht. William war irgendwo auf einen Besen gestoßen und fegte die Scherben zusammen. Smitty schien Izzy und Marlena mit übertriebenen Berichten von früheren Ruhmestaten zu unterhalten. Mom und die Pfarrerin standen in der Nähe des demolierten Garderobenständers und schienen in irgendeine Verhandlung vertieft.


  „Weißt du, Schatz“, sagte Sebastian. „Eigentlich ist doch gerade das für uns das Normale.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich meine ...“ Mit seiner verletzten Hand beschrieb er eine Geste, die die Trümmer ebenso einschloss wie unsere Freunde, dann lachte er sanft. „Ich hoffe nicht, dass du erwartest, mit mir ein Leben in Ruhe und Frieden zu führen.“


  Jetzt musste ich ebenfalls lachen, auch wenn ich gleich wieder zu schluchzen begann. „Oh, Sebastian“, murmelte ich und ließ den Kopf auf seine Schulter sinken. „Ich habe den Fluch nie unschädlich machen können. Teréza hat gewonnen.“


  Er küsste mich auf den Kopf. „Noch lange nicht“, flüsterte er. „Wir sind immer noch zusammen.“


  Ich sah ihm in die Augen. „Ja, das stimmt.“


  „Für mich“, sagte er lächelnd, „ist das das Einzige, was zählt.“


  Ich gab ihm einen Kuss auf den Mund. „Du hast recht“, entgegnete ich und löste mich von ihm. „Das ist das Einzige, was zählt.“


  Während wir Seite an Seite dasaßen, kam Mom zu uns. Unerwartet setzte sie sich zu mir und nahm mich in die Arme. Sie zitterte leicht, also schlang ich meinerseits die Arme um sie und drückte sie so fest an mich, wie ich es zuletzt gemacht hatte, als ich vier gewesen war. „Du solltest das tragen, was dir wirklich gefällt“, flüsterte sie mir ins Ohr. „Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist.“


  „Ich hab dich auch lieb, Mom“, erwiderte ich.


  Ein paar Minuten später traf die Polizei ein. Während die Pfarrerin mit den beiden Uniformierten sprach, organisierten Izzy und ich ein paar Leute, die mithelfen konnten, die eingeschlagenen Scheiben mit Holzplatten zu vernageln.


  Der Officer, der schließlich meine Aussage aufnahm, schien von meinen Schilderungen nicht sonderlich überzeugt zu sein, obwohl er die Geschichte mittlerweile schon sechs Mal zu hören bekommen hatte. Sein lockiges schwarzes Haar war fast schon militärisch kurz geschnitten, und sein Gesicht wies einige Unregelmäßigkeiten auf, als wäre er in jungen Jahren Profiboxer gewesen. „Dann haben Sie also nicht beobachtet, wie diese Priester die Fenster eingeschlagen haben?“


  Ich hatte nur den Priester gesehen, der durch die Tür gekommen war, doch zu der ersten Angriffswelle konnte ich nichts sagen. „Ich war zusammen mit meinem Vater unten im Keller.“


  „Mhm“, machte er und zog die Augenbrauen hoch, als hätte ich ihm gesagt, dass ich gern Marshmallows schnupfte.


  Nachdem sie pflichtbewusst alles notiert hatten, machten sie sich wieder auf den Weg.


  Die Pfarrerin dankte uns dafür, dass wir beim Aufräumen geholfen hatten, aber sie müsse so oder so die Versicherung informieren. Als wir aufbrachen, entschuldigte ich mich vielmals, und Sebastian leitete in aller Stille eine „Spende“ in die Wege, um sich an den Instandsetzungskosten zu beteiligen.


  Schließlich stand unsere Gruppe draußen in der kalten Nacht, und wir überlegten, was wir tun sollten.


  Also lud ich alle auf die Farm ein, und unterwegs nahmen wir noch etwas zu essen mit. Irgendwer – möglicherweise Smitty - räumte einen Schnapsladen aus und kaufte genug Wein und Bier für alle.


  Dann veranstalteten wir ein völlig lässiges und ganz spontanes Nach-der-Probe-Essen.


  Chinesische Nudeln und Bier konnten viele Wehwehchen heilen, und das galt auch für alberne Geschichten, die von einem Mann mit australischem Akzent erzählt wurden. Es dauerte nicht lange, und das Haus war von ausgelassenem Gelächter erfüllt. Sogar Benjamin hatte zur Abwechslung einmal nichts über so viele Gäste im Haus zu meckern. Barney kam aus ihrem Versteck und legte sich mal auf diesen, mal auf jenen Schoß. Nachdem sie von so ziemlich jedem einen Happen zu essen bekommen hatte, entschied sie sich natürlich dafür, bei meinem Vater ein Nickerchen zu machen. Der war nach einem Bier im Sessel vor dem Kamin fest eingeschlafen.


  Sebastian ging nach oben, um sein blutverschmiertes Hemd zu wechseln. Ich folgte ihm, um nach ihm zu sehen. Jemand johlte, als wollten wir uns für einen Quickie davonstehlen, und prompt brachen alle in Gelächter und scherzhafte Bemerkungen aus. Doch ich protestierte.


  Oben fand ich ihn vor, wie er mit seiner Kleidung kämpfte.


  „Ich habe Blut verloren“, erklärte er, als ich ihm aus der Jacke half. Der Pfeil hatte ein hässliches Loch in seine Hand gebohrt, doch ich konnte erkennen, dass die Verletzung bereits verheilte. Dennoch fand ich, dass ein wenig Betaisodona oder eine andere entzündungshemmende Salbe nicht verkehrt sein würde. So schnell, wie der Heilprozess ablief,fürchtete ich, die Infektion könnte genau in dem Moment einsetzen, wenn sich die Wunde verschloss.


  „Du kannst was von mir abhaben“, bot ich ihm an, als ich mit der Salbe aus dem Badezimmer kam. „Von meinem Blut, meine ich.“


  Er saß auf dem Bett und lächelte mich verrucht an. „Hast du nicht deinen Freunden gerade eben noch versichert, dass du nur ehrbare Absichten verfolgst?“


  „Das stimmt auch“, sagte ich und gab ihm die Tube. „Die komplette Hochzeitsgesellschaft sitzt unten, da können wir keinen Sex haben.“


  Sebastian drückte eine Portion Salbe aus der Tube und klatschte sie so nachlässig auf die Wunde, als verteilte er eine Sonnenschutzcreme. „Wieso nicht? Das wäre doch schön verdorben.“


  Ich errötete, während ich ihm half, einen Teil der Salbe auf dem Handrücken aufzutragen. „Sehr sogar. Und auch irgendwie unhöflich. Die warten darauf, dass wir wieder nach unten kommen.“


  „Dann lass mich wenigstens irgendwo knabbern, wo es Spaß macht“, beharrte er und legte seine unverletzte Hand auf meine Hüfte, um sich nach vorn zu ziehen und sich gegen meine Brüste zu drücken.


  Das Lustgefühl ließ meine Brustwarzen sofort steif werden, und ich stieß ihn spielerisch weg. „Sebastian“, protestierte ich, wenn auch nicht sehr nachdrücklich.


  Seine Hand wanderte unter meinen Sweater. „Komm schon“, sagte er. „Lass uns wenigstens ein bisschen Spaß dabei haben.“


  Na ja, irgendwie hatte er recht. Beißen musste er mich sowieso, dann konnte er es auch so machen, dass es angenehm war. Ich zog meinen Sweater aus. „Aber beeil dich.“


  Er legte die Beine um mich, während ich vor ihm stand, und strich mit den Zähnen an den Rändern meines BHs entlang.


  Gerade kam ich so richtig in Stimmung, da gellten aus dem Wohnzimmer Schreie nach oben.


  Ich rannte los, zog dabei meinen Sweater hastig wieder an und stürmte die Treppe runter. Teréza stand mitten im Wohnzimmer, meine Freunde hatten in sicherem Abstand um sie herum einen lockeren Kreis gebildet.


  „Ich hatte wirklich gehofft, dass es Torpor ist“, murmelte ich.


  „Ich auch“, stimmte Sebastian, der mir gefolgt war, zu und streckte seine verletzte Hand aus.


  Teréza drehte sich um und sah Sebastian flehend an. Ihre Augen wirkten klarer und heller als sonst, nicht so von Wahnsinn getrübt - oder was immer das sein mochte, was sie dazu veranlasste, mir ständig an die Gurgel zu gehen. Neugierig betrachtete ich sie auf der Astralebene. Ich musste gar nicht erst tief in Trance versinken, um die Ränder von AthenasSchild wahrzunehmen. Mein Schutzzauber behütete sie immer noch.


  „Mir ist kalt“, sagte sie mit zitternder Stimme und betrachtete mit wildem Blick die Gesichter der Leute um sie herum. „Sebastian? Wo bin ich?“


  Alle schauten daraufhin zu ihm. Wie brachte man jemandem bei, dass er hundertfünfzig Jahre lang tot gewesen war?


  „Komm, setz dich ans Feuer“, schlug er ihr vor und dirigierte sie zu einem Sessel am Kamin.


  „Ja, und hier ist eine Decke.“ William bot ihr die Wolldecke an, die er sich wie ein Schultertuch umgelegt hatte.


  „Ich setze Wasser auf“, erklärte Smitty und ging in die Küche.


  „Ist das nicht die verrückte Frau aus dem Restaurant?“, fragte mein Dad, der eben erst aus dem Schlaf hochgeschreckt war. Barney sprang fauchend von seinem Schoß und sauste wie ein Blitz die Treppe hinauf . Ich konnte deutlich hören, wie ihre Krallen über den Parkettboden kratzten.


  Izzy, Marlena und Mom hatten sich in die andere Ecke des Wohnzimmers zurückgezogen und tuschelten untereinander. Larry und Walter betrachteten mit riesigen Augen von der Couch aus das Geschehen, während Sebastian Teréza in den Sessel half. William kam dazu und legte ihr die Wolldecke über die Beine, woraufhin sie ihn freundlich anlächelte und dann die Decke bis zu den Schultern hochzog. „Der Schlaf hat dir gutgetan“, sagte Sebastian zu ihr, als er sich neben dem Sessel hinkniete.


  Da er mich dabei ansah, nickte ich nachdenklich. Wenn die Heilkraft genug Zeit bekam, um Wirkung zu zeigen, dann würde sich Teréza vielleicht stabilisieren und nicht so blutrünstig agieren. Möglicherweise brauchte sie ja nur die Vampirvariante eines Schönheitsschlafs.


  Mátyás hockte sich neben den Sessel und beugte sich zu seiner Mutter vor. „Miri dye, erkennst du mich wieder?“

   „Natürlich, mein lieber Junge.“ Sie lachte, legte die Hände um sein Gesicht und küsste ihn auf die Wange. „Oh, Mátyás! Hast du Fieber? Du glühst ja!“


  Er griff nach ihren Händen und sah ihr in die Augen. „Nein, Mama, du fühlst dich so kalt an.“


  „Ich dachte, sie wäre tot“, warf William ein.


  „Schht!“, machte Mom. „Das ist unhöflich.“


  „Was hat er gesagt?“, fragte Teréza und sah Sebastian beunruhigt an.


  „Dass du geschlafen hast“, entgegnete der und fuhr in einer anderen Sprache fort, vermutlich in der der Zigeuner. Teréza sah extrem blass aus.


  Smitty kam mit einer Tasse Tee mit Milch ins Wohnzimmer zurück. Er lehnte sich gegen das Treppengeländer und schaute zu mir. „In welcher Sprache unterhalten die sich?“, flüsterte er mir zu. „Ist das Russisch?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Mich interessiert viel mehr, was sie da eigentlich reden.“


  Plötzlich sprang Teréza auf. „Du hast mir das angetan!“, kreischte sie. „Und wie soll ich jetzt leben? Wie Ungeziefer?“


  „Läuft wohl nicht besonders gut“, stellte Smitty fest.


  „Wie Ungeziefer?“, wiederholte Sebastian leise und richtete sich auf. Er sagte noch etwas in ihrer gemeinsamen Sprache, wobei sein verletzter Tonfall jeglichen Dolmetscher überflüssig machte.


  Nein, das lief gar nicht gut. Ich gab William ein Zeichen, er kam zu mir geeilt. „Kannst du mit Parrish Kontakt aufnehmen?“


  „Warum sollte ich ...?“, begann er unbehaglich, als hätte ich ihn bei etwas Verbotenem ertappt.


  „Komm schon, William, raus mit der Sprache! Ich glaube, wir können einen Vampir mehr in der Runde gut gebrauchen.“


  Er warf mir einen Blick zu, der deutlich erkennen ließ, dass wir später noch darüber würden reden müssen. Dann holte er das Handy aus der Tasche und verzog sich in die Küche.


  Smitty und ich widmeten uns wieder dem Geschehen vor dem Kamin. Teréza kniff wütend die Augen zusammen, Sebastian machte ebenfalls eine zornige Miene, während Mátyás so aussah, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Alle hielten gebannt den Atem an.


  „Zeit für meinen Auftritt“, fand Smitty und schlenderte mit der Tasse zu Teréza, um sie ihr anzubieten. „Tee?“


  Ihre Lippen teilten sich ein wenig, und für einen Sekundenbruchteil dachte ich, sie würde die Tasse dankend annehmen. Dann aber sah ich die Spitze ihres Fangzahns.


  Noch während ich Smitty ein lautes „Pass auf!“ zurief, begab ich mich ganz auf die Astralebene. Wenn Teréza noch immer von meinem Schutzzauber umgeben war, würde ichden vielleicht verstärken können. Unter idealen Umständen wäre jetzt mein Zirkel bei mir, und wir könnten einen Glücksbringer oder ein Amulett oder etwas in der Art basteln, das Teréza am Leib tragen konnte, damit die Magie an sie gebunden blieb. So aber musste ich mit dem zurechtkommen, was mir zur Verfügung stand.


  Ich hörte, dass buchstäblich die Hölle losbrach. Als ich die Augen einen Spaltbreit öffnete, sah ich, wie Smitty versuchte, seinen Arm wegzuziehen, in den Teréza bereits ihre Zähne gebohrt hatte. Die Teetasse lag mitsamt der Untertasse zerschlagen auf dem Fußboden. Sebastian und Mátyás versuchten, Teréza zurückzuziehen und Smittys Arm aus ihren Fängen zu befreien, während alle anderen ausgesprochen hilfreiche Kommentare wie „O mein Gott!“ und „Ach duheilige Scheiße!“ beisteuerten.


  Wenn ich selbst noch irgendetwas Hilfreiches leisten wollte, musste ich mich sputen. Der Gedanke war verlockend, Lilith zu rufen, um meinem Zauber mehr Kraft zu verleihen, doch Terézas Schutz war etwas, das ich mit einer anderen Göttin ausgehandelt hatte. Also beschwor ich wieder Athenas Bild herauf. Ihr bronzener Helm bedeckte ihr ganzes Gesicht, lediglich die pechschwarzen Augen waren zu erkennen, die wie Obsidian funkelten. Ein polierter Brustpanzer bedeckte ihre weiblichen Attribute, dazu trug sie eine bis zu den Knien reichende Toga, die von einem Ledergürtel zusammengehalten wurde.


  Sie hielt einen Speer in einer Hand, den Schild in der anderen, an dessen Rand sich Schlangen wanden. Sobald sie sich bewegte, war ein Zischen und Rasseln zu hören. Augen, die nicht von dieser Welt waren, starrten mich eine kleine Ewigkeit an - zumindest kam es mir so vor -, dann drehte sie sich abrupt um und schleuderte den Speer direkt in Terézas Herz.


  Die riss die Augen auf, sah zu mir und dann auf die Stelle, wo mein geistiges Auge Athena wahrnahm. Sie ließ von Smittys Arm ab, fasste sich an die Brust, dann verdrehte sie die Augen und verlor das Bewusstsein.


  Smitty griff nach seinem Arm, aus den Einstichstellen floss Blut. Larry zog aufgeregt ein Taschentuch hervor und drückte es auf die Wunde. Sebastian und Mátyás kauerten bei Teréza

  und fühlten ihren Puls. Athena stand am Fuß der Treppe und sah mich mit ihren unmenschlichen Augen an. Ich salutierte, und sie löste sich in Luft auf, ohne auch nur ein Mal den Blick von mir abzuwenden. Unwillkürlich fragte ich mich, wie ich wohl als moderne Priesterin von Athena aussehen würde.


  William kam aus der Küche und entdeckte den blutbeschmierten Smitty, der von Larry und Walter umsorgt wurde, und die zerbrochene Tasse auf dem Boden, und er sah mich, wie ich anscheinend ohne Grund meine Hand erhoben hielt. „Was habe ich verpasst?“


  Sebastian schaute mich kurz an. „Teréza ist eingeschlafen.“


  „Sie ist einfach so eingeschlafen? Was hat sie? Narkolepsie?“, fragte Dad und rieb sich die Augen.


  „Als hätte jemand einen Zauber gewirkt“, meinte Mátyás und musterte mich vorwurfsvoll.


  Sebastian hob sie vom Boden auf und trug sie zur Couch. Mein Dad machte ihm Platz.


  „Einen Zauber? Wer sollte denn so was machen?“, wunderte sich Izzy und folgte dann Mátyás’ Blick, bis sie schließlich bei mir gelandet war. „Oh.“


  Ich näherte mich den anderen und bemerkte, dass Sebastian mich nicht länger ansah. Seine Kiefermuskeln zuckten, und er strich besorgt eine Haarsträhne aus Terézas Gesicht. „Ich weiß, wie das jetzt aussehen muss“, sagte ich.


  „Auf jeden Fall sieht's danach aus, dass du mir das Leben gerettet hast“, ächzte Smitty.


  „Und meine Mutter hast du schlafen geschickt“, murmelte Mátyás.


  „Es war ein Schutzzauber“, erklärte ich. „Ich wusste nicht, dass sie ohnmächtig werden würde. Aber ich schätze, es ist für sie sowieso das Beste, wenn sie schläft.“


  „Sie macht einen friedlichen Eindruck“, meinte Sebastian, hob die Decke auf und legte sie über Terézas Körper. Für einen Moment sah er mich an. „Dann wird sie jetzt von Lilith beschützt?“


  „Nein“, antwortete ich. „Von Athena.“


  Prompt drehten sich alle zu mir um.


  „Wie bitte?“


  „Du hast jetzt zwei Göttinnen?“, fragte William. „Mann, da bin ich mal zehn Minuten lang nicht im Zimmer, und schon verpasse ich alles Mögliche!“


  „Wird ihr nichts passieren?“, wollte Mátyás von Sebastian wissen.


  „Ich glaube, sie ist okay. Torpor scheint ihr gutzutun. Vielleicht kann sie nun neue Kräfte sammeln.“


  „Torpor?“, warf Marlena ein. „Was ist das?“


  Izzy beugte sich vor und erklärte ihr leise, was es damit auf sich hatte.


  Mátyás schaute weiter zornig in meine Richtung.


  „Ihr Leute führt schon ein eigenartiges Leben“, sagte Smitty und klang leicht angetrunken.


  Es klingelte an der Tür, und da ich ihr am nächsten stand, ging ich hin und öffnete. Auf der Veranda wartete Parrish und lächelte bei meinem Anblick. „Hallo, Süße. Du hast gerufen?“


  „Hey“, erwiderte ich. „Komm doch rein.“


  Im nächsten Moment stand Sebastian neben mir. „Was hat er hier zu suchen?“


  „Ich dachte, Teréza könnte einen Bewacher gut gebrauchen. Mag sein, dass sie noch eine Weile schlafen wird, aber wenn sie dann aufwacht, dann ... na ja, irgendjemand wird ihr beibringen müssen, was es heißt, Vampir zu sein.“


  „Und da hast du ausgerechnet an ihn gedacht?“, knurrte Sebastian. „Am Ende ist er noch derjenige, der sie verwandelt hat!“


  „Ist er nicht. Erinnerst du dich an die Brandverletzung? Es ist wohl nicht anzunehmen, dass er das zugelassen hätte, wenn es eine Blutsverbindung zwischen ihm und Teréza geben würde.“


  Sebastian ballte schnaubend die Fäuste.


  Parrish spähte um dessen Schulter herum in das Wohnzimmer, in dem sich die Besucher drängten, deren Blicke auf uns gerichtet waren. „Steigt hier eine Party?“


  „Eine private Party“, brummte Sebastian.


  „Meine Probehochzeitsparty“, erklärte ich. „Komm rein.“


  „Gern.“ Er tippte an seinen nicht vorhandenen Hut und drängte sich an Sebastian vorbei.


  „Wir brauchen seine Hilfe“, flüsterte ich diesem zu. „Oh, und es könnte sein, dass ich ihm ein Honorar versprochen habe, wenn er Teréza hilft.“ Im Stillen fragte ich mich, wie es William wohl gelungen war, Parrish zum Herkommen zu bewegen. Hatte er wirklich seine Meinung geändert und war nun bereit, Terézas Führung zu übernehmen?


  „Was?“, fauchte Sebastian.


  „Lass uns später darüber reden“, schlug ich vor und deutete mit einer Kopfbewegung auf unsere Gäste.


  Er schüttelte ungläubig den Kopf, ließ das Thema aber für den Moment auf sich beruhen.


  Ich stellte Parrish den anderen vor, dann ließ er sich auf dem Sofa nieder und nahm die Flasche an, die Smitty ihm hinhielt. Sein Blick wanderte zu Teréza. „Die schlafende Schönheit, wie?“


  „Ein heimliches Monster“, widersprach Smitty und hob den Arm, um seine Bisswunde zu zeigen. „Sie hat mich gebissen! Wie ein verdammter Vampir.“


  Parrish warf Sebastian und Mátyás einen wissenden Blick zu. „O ja, mit diesen Vampiren muss man wirklich vorsichtig sein, nicht?“


  „Du solltest die Wunde säubern, Mann“, meinte William zu Smitty. „Der menschliche Mund steckt voller Keime und Erreger.“


  „Ich kippe einfach ein bisschen Alkohol drauf, scherzte Smitty.


  Meine Mutter, die ein untrügliches Näschen für peinliche Situationen hatte, seufzte aus tiefstem Herzen. „Ich kann es einfach nicht fassen, dass Vampire tatsächlich existieren. Und Hexerei funktioniert auch noch! Da bete und bete ich, und bekomme ich von Gott eine Antwort? Nein. Und meine Tochter macht nur ein Mal 'Buh', und schon kann sie irgendeiner Göttin einen Befehl erteilen.“


  Izzy tätschelte tröstend Moms Knie.


  „Und Zombies gibt’s auch“, warf Marlena ein. „Meine Schwester ist an der Uni mal zwei Wochen lang mit einem Typen ausgegangen, bis sie auf einmal bemerkte, dass der total wiederbelebt war.“


  „Aber Werwölfe existieren nicht, glaube ich“, erklärte William.


  „Elfen gibt’s aber“, wandte Larry ein. „Ich kenne eine ganze Truppe von denen.“


  „Herzchen, du bist mit jeder Elfe in Wisconsin ausgegangen“, zog Walter ihn auf.


  Alle mussten lachen, die angespannte Atmosphäre war verflogen. Danach floss der Wein in Strömen. Mátyás und Izzy kuschelten auf der Couch, Dad schlief wieder ein, und - o Wunder - Parrish, Mátyás und Sebastian verbrachten den ganzen Abend gemeinsam in einem Raum, ohne sich gegenseitig umzubringen. Irgendwann nach Mitternacht komplimentierten wir die Gäste aus dem Haus, lediglich Parrish blieb, weil ich darauf bestand. Gemeinsam standen wir da und betrachteten Teréza, die reglos auf der Couch lag.


  „Kann sie bei dir bleiben?“, fragte ich meinen Vampir-Ex. „Es ist so, dass sie vor der Sonne geschützt werden muss.“


  Parrish runzelte die Stirn. „Tatsächlich?“


  Sebastian nickte.


  „Ja, tatsächlich“, bestätigte Mátyás.


  „So, so“, sagte Parrish. „Dann hat sich also ein anderer Vampir an ihr zu schaffen gemacht?“


  Ich schlug ihm auf den Arm. „Parrish, bitte. Mach es doch anstelle eines Hochzeitsgeschenks, ja?“


  Das schien ihn zu erweichen, und er betrachtete Teréza genauer. „Auf eine so schöne Frau aufzupassen, wäre keine so schreckliche Belastung.“


  Sebastian knurrte daraufhin, und mir ging vor Eifersucht ein Stich durchs Herz, obwohl ich nicht so hätte reagieren sollen.


  Ich musste zugeben, dass Teréza jetzt viel besser aussah. Als sie im Torpor lag, hatte Mátyás sie hinter unserem Rücken gebadet und ihr die Haare gewaschen. Er hatte sich heimlich von mir frische Kleidung für seine Mutter geborgt, die allerdings nicht so gut saß, weil ich um die Hüften herum etwas ... na ja, sagen wir: großzügiger ausgestattet war. Eigentlich sah sie jetzt aus wie eine ganz normale Frau, ausgenommen natürlich dieser irre Blick, der ihr immer in dieAugen trat.


  „Du redest von meiner Mutter“, protestierte Mátyás.


  „Trotzdem ist sie eine schöne Frau“, sagte Parrish. „So was ist keine Schande.“


  „Wenn du sie auch nur ein Mal anfasst“, warnte er ihn, „werde ich dich in jedem deiner Träume heimsuchen.“


  Parrish warf mir einen Blick zu, als suchte er jemanden, der ihm das übersetzen konnte.


  „Er ist der böse schwarze Mann, er wird dich im Traum verfolgen“, erklärte ich ihm. „Und Sebastian und ich werden dich im wahren Leben verfolgen.“


  „Verstehe“, erwiderte er und sah uns der Reihe nach an. „Schön, dass ich so geliebt werde.“


  Ich griff nach Parrishs Hand. „Ich habe dich gerufen, weil ich dir vertraue.“


  „Und ich bin hergekommen, weil ich dich liebe“, antwortete er, dann sah er Sebastian an. „Trotz allem.“ Nachdem er sich wieder mir zugewandt hatte, ergänzte er: „Ich sollte besser gehen. Wenn ich sie irgendwo unterbringen soll, wo sie vor der Sonne geschützt ist, dann muss ich mich jetzt auf den Weg machen.“


  „Danke“, sagte ich.


  „Du bist mir was schuldig“, meinte er und hob Teréza behutsam von der Couch hoch.


  „Ich weiß. Sogar eine ganze Menge.“


  Als die Tür ins Schloss fiel, meinte Sebastian: „Mir gefällt es nicht, ihm irgendwie verpflichtet zu sein.“


  „Ich weiß, aber ich kenne sonst keinen Vampir, den wir fragen könnten. Ihr etwa?“


  Wir sahen einander an, dann schüttelten Mátyás und Sebastian den Kopf, und er musste zugeben: „Nicht hier in der Gegend.“


  „Komm“, bat ich Sebastian. „Lass uns schlafen gehen.“


  Im Verlauf der Woche kam Parrish jeden Abend vorbei, um uns Bericht über Terézas Zustand zu erstatten. Eine Stunde nach Sonnenuntergang traf er ein, und ich hörte jedes Mal den dröhnenden Motor der Rostlaube, die Sebastian für ihn besorgt hatte. Laut Parrish verbrachte Teréza die meiste Zeit im Torpor, doch sobald sie sich regte, versorgte er sie mit Nahrung. Ich fragte nicht nach Einzelheiten. Mir genügte es zu hören, dass sie noch eine ganze Weile benötigen würde, um sich zu erholen. Und das bedeutete, sie würde uns bis zur Hochzeit in Ruhe lassen.


  Mátyás und Parrish dagegen saßen jeden Abend mindestens eine Stunde lang in der Küche und unterhielten sich. Manchmal hörte ich sie lachen. Offenbar freundeten sich die beiden so langsam an.


  Sobald Parrish herkam, hatte Sebastian fast immer irgendetwas in einer entlegenen Ecke des Hauses zu erledigen. Verlegene Augenblicke gab es nur dann, wenn Sebastian zufällig die Tür öffnete und Parrish draußen stand.


  Tagsüber ging ich meiner Arbeit nach, nachts wurde ich von Angstträumen rund um meine Hochzeit geplagt. Weder am Tag der Wintersonnenwende noch an einem der anderen Abende war so kurz vor Weihnachten noch eine freie Kirche zu ergattern. Wegen der bevorstehenden Feiertage hatte die Bäckerei bislang auch keinen neuen Konditor eingestellt. Wenigstens schafften wir es, die Eheerlaubnis zu beantragen, und von Jane erfuhr ich, dass sie doch noch zeitig zur Hochzeit eintreffen würde.


  Sofern die überhaupt stattfand.


  Zwei Tage vor der Wintersonnenwende fand Sebastian mich schluchzend im Badezimmer vor.


  „Wir haben keine Kirche“, sagte ich zu ihm, als er die Arme um mich legte und fragte, was mit mir los sei.


  „Brauchen wir auch nicht“, gab er zurück. „Wir haben hier Platz genug.“


  Ein Hoffnungsfunke ließ meinen Tränenfluss auf der Stelle versiegen. „Aber wir haben niemanden, der uns trauen kann“, wandte ich ein.


  „Irgendjemand im Zirkel kann bestimmt eine Hochzeitszeremonie abhalten“, meinte er. „Wir haben noch genug Zeit, um das zu planen.“


  Plötzlich wusste ich genau, was ich zu tun hatte.
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  SESQUIQUINTIL


  SCHLÜSSELWÖRTER:
SCHWIERIGKEITEN, DILEMMA


  Zur Wintersonnenwende zünden die Wicca-Anhänger traditionell bei Sonnenuntergang ein Freudenfeuer an, das bis zum nächsten Morgen brennt. Es ist gegenständliche Magie: In der

  längsten, dunkelsten Nacht halten wir das Licht am Leben.


  Für eine Hochzeit schien mir das eine ganz gute Metapher zu sein.


  Und als ich mich endlich von meinen Vorstellungen verabschiedet hatte, wie meine Hochzeit ablaufen sollte, ergab sich mit einem Mal alles wie von selbst.


  Wie sich herausstellte, besaß William einen Priesterabschluss von der Sorte, für die auf Streichholzpackungen geworben wurde. Es entpuppte sich auch als eine Leichtigkeit, ein Zelt für den Hof hinter dem Haus zu mieten. Nach denen bestand im Winter keine große Nachfrage, zumal wir uns einverstanden erklärten, es selbst aufzubauen. Es kostete etwas Mühe, um mit der Schaufel zu Werke zu gehen, aber alle halfen dabei mit. Die unitarische Pfarrerin lieh uns sogar ein paar Klappstühle. Sebastian und ich bauten aus Ziegelsteinen aus der Scheune eine Feuergrube und legten einen großen Stapel Brennholz daneben. Anstelle einer Hochzeitstorte gab es Napfkuchen mit Glasur, und Mom änderte das Hochzeitskleid meiner Großmutter, das mir danach einfach fantastisch stand. Außerdem war es deutlich wärmer als das Abendkleid, das ich mir gekauft hatte. Und Weiß sah im Schnee ohnehin besser aus als Silber.


  Als Krönung meines Outfits bestellte ich in aller Eile noch einen knöchellangen weißen Mantel mit Federbesatz, der mich wie die Schneekönigin aussehen ließ.


  Ich konnte noch einen Friseur auftreiben, der bereit war, sich mit meiner katastrophalen Frisur auseinanderzusetzen, dazu wählte ich einen flauschigen weißen Hut und Perlenketten. Dann verbrachte ich den Tag damit, mich so verwöhnen zu lassen, wie ich noch nie verwöhnt worden war: Maniküre, Pediküre, Gesichtsmaske, Make-up. Izzy, Marlena. Jane und Mom begleiteten mich auf meinem Weg, den wir die meiste Zeit über kichernd wie eine Horde Schulmädchen zurücklegten.


  Am Abend zuvor hatte der Zirkel einen Zauber gewirkt, damit das Wetter mitspielte. Anfangs dachte ich zwar noch, dass trotzdem ein Fluch auf mir lag, doch je weiter die Zeit voranschritt, desto mehr klarte der Himmel auf. Gegen Abend war es sogar noch relativ warm geworden - zumindest in dem Maß, das man sich von einem Tag Ende Dezember erhoffen konnte.


  Als wir zur Farm zurückkehrten, sah es so aus, als wäre ein Zirkus in die Stadt gekommen. Das Zelt war riesengroß und weiß. Sebastian hatte sämtliche Lichterketten gekauft, die so kurz vor Weihnachten noch aufzutreiben gewesen waren, um den Weg zum Zelt zu beleuchten. Meine Brautjungfern folgten mir ins Schlafzimmer, um mir beim Umziehen zu helfen. Im Haus duftete es nach Dads Kochkünsten.


  Ich betrachtete mich im Spiegel und fand zwar, dass das mit Perlen besetzte Kleid etwas eigenartig aussah, wenn ich es mit Mantel, Hut, weißen Handschuhen und Stiefeln kombinierte,

  aber eigentlich war es doch gar nicht so schlecht.


  „Du siehst fantastisch aus“, sagte Izzy.


  „Ihr auch“, erwiderte ich.


  Wir trugen alle passende Hüte und Fäustlinge, doch davon abgesehen hatte ich sie gebeten anzuziehen, was sie vernünftig warm hielt und was bequem war. Lady Candice hatte die Fäustlinge gestrickt, obwohl ich den Auftrag für das Hochzeitskleid bei ihr storniert hatte. Izzy trug einen leuchtend roten Mantel im Retro-Look und weiße Go-go-Stiefel, was sie wie eine hippe, schwarze Ausgabe von Mary Tyler Moore aussehen ließ. Marlena hatte einen dick gefütterten weißen Parka über ihren eisblauen Seidenkimono angezogen, der ihre Kurven betonte. Jane, die sich nach unserer gemeinsamen Zeit an der Highschool als lesbisch geoutet hatte, trug einen Smoking mit Fliege und hätte inmitten von Sebastians Trauzeugen fast noch besser ausgesehen. Wahrscheinlich würde Mom beim Anblick meiner zusammengewürfeltenTruppe einen Herzinfarkt bekommen, doch ich fand, wir gaben ein ganz fantastisches Team ab.


  Ich konnte noch immer nicht fassen, dass ich tatsächlich heiraten würde.


  Jemand klopfte an die Tür, und ich zuckte vor Schreck zusammen. Dann schaute William herein. „Die Sonne geht gleich unter. Bist du bereit, das Feuer anzuzünden?“


  Dad wartete am Fuß der Treppe auf mich. In seinem Smoking sah er richtig schick aus. Zu diesem besonderen Anlass hatte er sogar seinen Pferdeschwanz ausgebürstet. „Wow, ist das ein Anblick!“, sagte er, als er meine Kombination aus Federn und Perlen sah.


  „Ich weiß. Aber soll ich dir was sagen? Was ich trage, ist nicht wichtig. Es zählt nur, mit wem ich zusammen bin“, gab ich zurück.


  „Nein, Liebes“, widersprach er mir. „Das ist nicht wahr. Ich finde, du siehst toll aus.“


  „Danke, Dad.“ Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Argh!“, scherzte Izzy. „Verwisch nicht das Make-up!“


  Dad führte mich nach draußen. Am Eingang zum Zelt warteten die Trauzeugen, um mit den Brautjungfern Paare zu bilden. Walter protestierte zwar, dass er nicht Seite an Seite mit William zum Altar gehen konnte, gab sich dann aber mit Jane zufrieden, die einen passablen Ersatz darstellte.


  Die Polkaband begann, den Hochzeitsmarsch zu spielen. Ich hatte alle gebeten, ihre Instrumente mitzubringen, falls sie welche beherrschten, und so stimmten meine Freunde mit

  Gitarren, Schlagzeug, Becken und sogar mit einer Blockflöte in die Melodie mit ein. Sebastian wartete am anderen Ende des Zeltes, wo wir die zweite Zeltklappe offen gelassen hatten, damit frische Luft hereinkommen konnte. Als er mich sah, lächelte er, und mein Herz machte einen Satz.


  William stand in einer Kombination aus Smoking und Kilt vor der behelfsmäßigen Feuergrube und hielt zwei Fackeln in der Hand. Hinter ihm hatten die Trauzeugen das Feuer mit Lagen Papier und dünnen Zweigen im Pfadfinderstil vorbereitet.


  Vor dem Feuer fassten Sebastian und ich uns an den Händen, und als ich in seine kastanienfarbenen Augen blickte, da war die Welt ringsum vergessen. Das hier war das Einzige,was wirklich zählte.


  William sagte irgendetwas Poetisches über die Liebe, die wie der Sonnenschein an einem kalten Tag sei, aber so genau hörte ich da schon nicht mehr zu. Ich weiß nur noch, dass ich alles unternahm, um ja nicht mein geschichtsträchtiges Hochzeitskleid mit der Fackel in Brand zu stecken, als wir damit schließlich das Freudenfeuer entzündeten. Sie mussten irgendeine Art von Brandbeschleuniger in den Holzstapel gegeben haben, denn der ging erstaunlich schnell in Flammen auf. So schnell, dass Sebastian und ich lachend einen Satz nach hinten machten, weil wir nicht angesengt werden wollten. Dann legte William ein Seidenband um mein undanschließend um Sebastians Handgelenk, um die traditionelle Trauung zu vollziehen. Sebastian zog die Ringe aus seiner Jackentasche: ein von Diamanten umgebener Granat für mich, ein schlichterer Granat in Gold für sich.


  Vor all meinen Freunden und meiner Familie gelobte ich, ihn für alle Zeit zu lieben.


  Als er mir das Gleiche versprach, begann ich zu weinen.


  Die Zeltklappe am hinteren Ende teilte sich, und ein kalter Windstoß drang ins Innere. Ich hob den Kopf und sah Terézas blasses Gesicht. Sie hielt Parrishs Arm fest umklammert, und mir stockte unwillkürlich der Atem. Ich spürte, wie sich Sebastians Muskeln anspannten. Mátyás sagte etwas, das nach einem Fluch in einer fremden Sprache klang. Daraufhin geriet William ins Stocken und verstummte.


  Unsere Gäste drehten sich um, da jeder wissen wollte, was wir so entsetzt anstarrten, doch Parrish nickte nur in die Runde und dirigierte Teréza zu einem Platz in einer der hinteren Reihen.


  Wir atmeten gemeinsam erleichtert auf, dann kam William mit den traditionellen Worten zum Schluss: „Und hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.“


  Sebastian und ich küssten uns. Meine Mutter begann zu schluchzen. Und irgendwie war alles genau richtig.


  Irgendwann danach wurde die Eheerlaubnis unterzeichnet, und die Party konnte beginnen. Wir tranken selbst gebrauten Met, den Griffin mitgebracht hatte. Sebastian und ich verteilten den Napfkuchen, und Dad versorgte die Hochzeitsgäste unablässig mit Appetizern. Schließlich räumten wir Tische und Stühle zur Seite, damit wir tanzen konnten. Die Polkaband spielte Roll Out the Barrel und anschließend - speziell für Sebastian - einen Wiener Walzer. Meine anderenFreunde bildeten spontan einen Kreis um uns, und irgendwer spielte auf einem Dudelsack.


  Ich wirbelte gerade zu etwas auf der Tanzfläche umher, das einen mediterranen Rhythmus hatte, als Parrish dazukam. „Darf ich um diesen Tanz bitten?“, fragte er.


  Mein Blick wanderte zu Sebastian, vor ihm stand nun Teréza und hielt ihm ihre Hand hin. Als er dann in meine Augen sah, schienen wir beide das Gleiche zu denken: „Warum nicht?“


  „Selbstverständlich“, sagte ich zu Parrish.


  Er nahm mich in seine Arme, und aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Sebastian mit Teréza zu tanzen begann. Ihr Blick war klar, doch sie wirkte etwas wacklig auf den Beinen. „Geht es ihr gut?“, fragte ich Parrish.


  Über meinen Kopf hinweg schaute er zu den beiden hinüber, die sich trotz des schnelleren Stücks im Walzertakt bewegten. „Anschließend wird sie wahrscheinlich eine Woche lang durchschlafen, doch sie wollte sich das auf keinen Fall entgehen lassen.“


  „Meinst du, sie ist wütend?“


  „Traurig ist sie“, entgegnete er. „So wie ich.“


  „Oh, Parrish ... Daniel“, sagte ich und benutzte vor Rührung automatisch seinen Vornamen. „Du weißt, ich werde dich immer ...“


  Er legte einen Finger auf meine Lippen, um mich zu unterbrechen. „Ich weiß. Ich werde dich auch immer lieben. Aber ..." Parrish atmete tief durch, ich wartete gebannt. Ein „Aber“ aus seinem Mund war für mich eine neue Erfahrung. „... ich hätte gern meinen Ring zurück."


  „Den Hochzeitsring?“, fragte ich, den ich in meinem Schmuckkästchen immer ganz unten aufbewahrte. Ich legte die Stirn in Falten. Sein Geschenk war mir sehr ans Herz gewachsen, doch ich konnte ihn verstehen. Immerhin hatte er soeben mit angesehen, wie ich einem anderen Mann ein Eheversprechen gegeben hatte. „Natürlich bekommst du ihn zurück.“


  Er lächelte traurig, sein Blick schweifte wieder zu Teréza ab. „Ich hatte zwar gedacht, ich würde ihn nie wieder benötigen, aber jetzt muss ich sagen, dass es doch irgendwann derFall sein könnte.“


  Als er sich mit mir drehte, fiel mir auf, wie Teréza Parrish anlächelte. „Daniel“, sagte ich und versetzte ihm einen neckenden Stoß in die Rippen. „Bist du etwa dabei, dich in Teréza zu verlieben?“ Dann suchte ich das Zelt ab, um Gewissheit zu haben, dass sich weder Izzy noch Mátyás in unserer Nähe aufhielten. „Lass Mátyás das aber nicht hören.“


  „Oh, ich glaube, das weiß er schon“, meinte er lächelnd.


  „Darf ich gratulieren?“, hakte ich nach.


  „Noch nicht“, gab er zurück. „Ich kann erst um meine Lady werben, wenn sie wieder voll funktionstüchtig ist. Das könnte noch ein paar Jahrzehnte dauern.“


  „Jahrzehnte? Willst du etwa so lange warten?“


  „Ich habe versprochen, auf sie aufzupassen, oder nicht?“


  Mit einer ganz sonderbaren Mischung aus Stolz, Eifersucht und Verlangen sah ich ihn an. „Ich liebe dich“, erklärte ich. „Du bist der loyalste Mann, den ich kenne.“


  „Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich früher mal Kutschen ausgeraubt habe.“


  „Du bist mehr als nur ein Wegelagerer, Daniel Parrish“, sagte ich.


  Er grinste mich schief an. „Verrate das aber keinem, sonst ist mein Ruf dahin.“


  Mit einem Kuss entließ er mich aus seinen Armen. Teréza war geschwächt, und er half Sebastian dabei, sie zu einem Stuhl zu bringen.


  Als Sebastian zu mir zurückkehrte, berichtete ich ihm von meiner Unterhaltung mit Parrish. Er nickte. „Ich habe mich auch verabschiedet“, sagte er. „Ich glaube, wenn das hier nicht meine Hochzeit wäre, hätte mir der Abschied das Herz gebrochen.“


  Ich gab ihm einen langen, intensiven Kuss. „Ich verstehe“, entgegnete ich. „Ich liebe dich auch.“


  Nachdem ich mich eine Weile unter unsere Gäste gemischt hatte, kehrte ich zu Sebastian zurück, dem meine Tante Irma und mein Onkel Chet gerade zur Hochzeit gratulierten. Die

  beiden waren mit ihrem Wohnmobil aus Arizona hergekommen. Zwar besaßen sie ein Haus in einer Kleinstadt in Wisconsin, aber sie folgten dem Vorbild der Zugvögel und überwinterten im sonnigen Süden. Als ich meinen Arm um Sebastian legte, hörte ich, wie Chet ihn eben einlud, doch mal zum Küheumwerfen nach Wisconsin zu kommen.


  Spätestens jetzt wusste ich, meine Familie hatte Sebastian akzeptiert. Sie wollten ihn mit der alten Küheumwerf-Nummer aufziehen. Ich war im Begriff, ihm zu Hilfe zu eilen, doch er lächelte mich wissend an und erwiderte:


  „Klar, und wenn wir schon draußen unterwegs sind, können wir auch gleich ein paar Sumpfschnepfen jagen.“


  Wir mussten alle lachen. Auch wenn nichts so gekommen war, wie ich es geplant hatte, war es dennoch der vollkommenste Tag meines Lebens geworden.
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  Nach so vielen Büchern wäre es ein Leichtes, die Leute zu vergessen, die jedes einzelne Buch überhaupt erst möglich machen. Ein Dankeschön geht an meine Redakteurin Anne Sowards und ihre loyale Assistentin Cameron Dufty. Mein Dank gilt auch diesmal wieder meiner unermüdlichen Agentin Martha Millard, ohne die nichts von all dem jemals Wirklichkeit geworden wäre.


  Meine Autorengruppe Wyrdsmiths hat sich ein Lob verdient (und eine Erwähnung für all die wirklich raffinierten Kleinigkeiten): Eleanor Arnason, Bill Henry, Doug Hulick, Naomi Kritzer, Kelly McCullough und Sean M. Murphy. Ein ganz besonderes Dankeschön geht an Naomi, Sean und

  meinen Partner Shawn Rounds, die alle die erste Fassung in vielen Nachtstunden gelesen und dafür gesorgt haben, dass dieses Buch viel besser wird. Erwähnt werden müssen auch die sehr netten Leute bei Amore Coffee, die meinen Koffeinpegel auf einem gleichbleibendem Niveau halten: Cathy, Paul, Cole, Glenn, Zollie, Michele und der Rest!
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